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Z U M  N E U E N  J A H R E !

M it dem  K alenderjahr 1929 hat das 21. V e r b a n d s j a h r  begonnen. H ier ist  
n ich t der R aum , um  die A rbeit des V erbandes in  dieser Z eitspanne auf­

zu zeigen  und kritisch  zu w ürdigen; es erscheint auch n ich t an der Z eit, einen  
so lchen  R ückb lick  zu w erfen, obschon so m anche Z iele, die sich die Gründer 
des V erbandes gesteck t h a tten , erreicht sind. A ber andere w ich tige Fragen  
unseres B eru fsstan des b lieb en  u ngelöst, um  L ebensfragen des S tandes h at ein  
K a m p f e in gesetzt, der alle K räfte brauchen w ird, um  ihn  so zu beenden , daß der 
B eru fsstan d  der d eu tschen  tech n isch en  A kadem iker seinem  E n d zie ln äh erk om m t: 

als angesehener akadem ischer Stand  im  R ahm en der G esellschaft zu steh en , 
erfü llt von  hoher B erufsauffassung, m it E influß im  S taate, um  der G esam theit 
u nd ihrer kulturellen  E n tw ick lu n g  m it aller E nergie d ienen  zu können.

D urch 20 Jahre hindurch hat die Z e i t s c h r i f t  des V erbandes sich in den  
D ien st der d eu tschen  D ip lom -In gen ieu re geste llt, war V erfechter ihrer S tan d es­
b elan ge u nd  darüber h inaus des A nsehens und der W ürdigung der T ech nik  in 
der Ö ffentlichkeit. Mit dem  neuen Jahre hat ein W echsel in  der S ch riftleitu ng  
sta ttg efu n d en . D ie le tz ten  acht Jahre, die zu den schw ierigsten  des V erbandes  
u nd der Z eitsch rift zäh len , h at Herr $>ipl.-3ng. C a r l W e ih e  in aufopfernder  
u n d  selbstloser T ätigk eit die Z eitschrift gele itet und sie zu der h eu tigen  H öhe  
geführt. S e in  W unsch war es, m it dem  Jahresw echsel seine e h r e n a m t l i c h  
au sgeü b te S ch riftleitu n g  zu beenden . D ie d eu tschen  D ip lom -In gen ieu re steh en  
t ie f  in  seiner Schuld . Der D ank  für seine A rbeit und M ühe um  unseren Stand  
kann nur er sta tte t w erden durch die H ingabe aller an die Id ee des V erbandes, 
durch die M itarbeit an der w eiteren  V erfechtung seiner A ufgaben.

U n d  die Z eitsch rift w ird von  dem  G eiste, den er ihr gegeben h at, getragen  

sein; in  seinem  Sinne wird die Z eitschrift w eitergeführt w erden, der T echnik  
und K u ltu r und den d eu tschen  D ip lom -Ingen ieuren  d ien en d !

S c h r i f t l e i t u n g .
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Z l l M  S O J Ä H R I G E N  B E S T E H E N  D E S  Ö S T E R R E I C H I S C H E N  

I N G E N I E U R -  U N D  A R C H I T E K T E N - V E R E I N S

I.

In der Zeit vom 15. bis 17. D ezem ber 1928 feierte der 
Österreichische Ingenieur- und A rchitekten-Verein zu 
W ien sein 8 0 jähriges B estehen. Er ist wohl der ä l t e s t e  
V e r e in  t e c h n i s c h e r  A k a d e m ik e r ,  der sich um das 

Ansehen und die Geltung der Technik wie ihrer Träger die 
größten Verdienste erworben hat. N ehen der Pflege der 
technischen W issenschaften — die Zeitschrift des Vereins 
erscheint im  80. Jahrgang! — und der Förderung des 
technischen U nterrichtsw esens in Österreich hat der Verein  
für die technischen Akadem iker vor allem vorbildliche  
S t a n d e s a r b e i t  geleistet, die 1917 durch die Kaiserliche 
Verordnung über den S c h u t z  d er  B e z e ic h n u n g  I n ­
g e n ie u r  gekrönt wurde. Der neue österreichische Staat 
hat dann diese Verordnung zum Ge s e t z  erhoben.

II.
Der Arbeit des Verbandes D eutscher Diplom -Ingenieure  

für den Stand der technischen Akadem iker im D eutschen  
R eiche ist der Österreichische Ingenieur- und A rchitekten- 
Verein zu W ien vielfach  Vorbild gewesen. Der Verband  
trat 1917 in engere Fühlung mit den österreichischen  
K ollegen, und in der Folge führte diese Fühlungnahm e zu 
einer Zusam m enarbeit, w elche schließlich in der Gründung 
des M it t e l e u r o p ä is c h e n  V e r b a n d e s  A k a d e m i s c h e r  
I n g e n ie u r - V e r e in e  gipfelte. Dessen Gruppe Österreich  
w urde vom  W iener Verein, seine Gruppe D eutschland vom  
Verband D eutscher D iplom -Ingenieure geführt. In 
D eutschland trat der M itteleuropäische Verband beson­
ders in dem K am pf um den rechtlichen Schutz der B e­
zeichnung Ingenieur in den Jahren 1917-18 in Erscheinung. 
B ei einem  anderen K riegsausgang w'äre dieser Zusam m en­
schluß der akadem ischen Verbände zu einer ausschlag­
gebenden B edeutung gelangt.

III.
D ie V erbindung des Österreichischen Ingenieur- und 

A rchitekten-Vereins m it dem Verband D eutscher D iplom ­
ingenieure ist seit 1917 aufrechterhalten worden. N ach­
dem die Sturm - und D rangzeit der Staatenum w älzung und 
Inflationen vorüber waren und in beiden Staaten einiger­
m aßen stabilere V erhältnisse P latz gegriffen hatten , wurde 
die Verbindung wieder aktiver gestaltet und zu einer 
G e m e in s c h a f t s a r b e i t  beider Verbände verdichtet. In ­
zwischen hatten  sich die einzelnen Ländervereine in  
D eutschösterreich (Oberösterreich, Salzburg, K ärnten, 
Steierm ark, Tirol und Vorarlberg) m it dem W iener Verein 
zu dem Verband österreichischer Ingenieur- und Archi- 
tekten-Vereinigungen zusam m engeschlossen, dessen F üh­
rung der W iener V erein hat. Der Verband D eutscher  
D iplom -Ingenieure konnte au f seiner Frankfurter Tagung  
(1927) den Präsidenten des Österreichischen Verbandes, 
H ofrat Professor Dr. H o l e y ,  begrüßen, und der Tagung  
der österreichischen K ollegen in Salzburg 1927 w ohnte  
alsV ertreter der Verbandsdirektor, §>ipl.-3ng. K. F. S tein ­
m etz, bei.

IV.
Im  M ittelpunkt der Jubelfeier des W iener Vereins stand  

eine f e i e r l i c h e  T a g u n g  im F estsaal der W iener H ofburg  
am 16. D ezem ber 1928. D ie Reihe der Ansprachen nach  
der Begrüßung durch den Präsidenten Hofrat Dr. H oley  
eröffnete der österreichische Bundeskanzler Prälat Dr. 
S e ip e l ,  dem der H andels- und Gewerbem inister, der P rä­
sident der A kadem ie der W issenschaften, die Rektoren  
der T H  W ien und der deutschen T H  Prag u. a. folgten. 
D er Vertreter des Verbandes D eutscher D iplom -Ingenieure,

© ip(.-3ng. K . F. S t e i n m e t z ,  Berlin, hielt folgende, m it 
starkem  Beifall aufgenom m ene A n s p r a c h e :

„H ochgeehrte F est V ersam m lung! Herr Präsident! 
Meine D am en und Herren!

Mir ist die hohe Ehre und große Freude vergönnt, 
dem Österreichischen Ingenieur- und A rchitekten- 
Verein die herzlichsten Grüße und G lückwünsche zu 
seiner Jubelfeier vom  Verband D eutscher D ip lom ­
ingenieure auszusprechen.

An der großen k u l t u r e l l e n  A u fg a b e  Österreichs 
als H üter und Förderer deutscher K ultur im O sten, an 
der w ichtigen w i r t s c h a f t l i c h e n  A u f g a b e  Ö s t e r ­
r e i c h s  als A usfalltor nach Osten und Südosten haben  
die österreichischen Ingenieure und A rchitekten den 
lebhaftesten A nteil in Vergangenheit und G egenw art; 
sie haben den B oden bereitet zur Lösung dieser A uf­
gaben und die technischen M ittel dazu bereitgestellt. 
D essen sind Zeugen die berühm ten K unstdenkm äler  
Österreichs und besonders seiner H au ptstad t W ien, 
davon legen lebendiges Zeugnis ab die hervorragenden  
Ingenieurbauten, die schwieriges Gelände für den m o­
dernen Verkehr überwmnden und w eite  Gebiete der 
w irtschaftlichen Durchdringung und kulturellen E n t­
w icklung erschlossen haben.

V iel h at Österreich seinen technischen Akadem ikern  
zu verdanken, deren A rbeit w eit über die Grenzen 
dieses Landes hinaus, besonders auch im D eutschen  
R eiche, befruchtend gewirkt hat und vielfach  Vorbild  
geworden ist. E bensoviel verdankt Österreich aber 
auch dem Österr. Ingenieur- und A rchitekten-V erein, 
der den technischen Akadem ikern in rastloser, m ühe­
voller Arbeit durch 80 Jahre hindurch die Hindernisse 
aus dem W eg geräum t hat, die sich der freien E n tfa l­
tung ihrer K räfte entgegenstellten . Es ist das alte und  
unabdingbare Vorrecht der akadem ischen B erufs­
stände, ihre Arbeit auf das W ohl der G esam theit in 
erster Linie abzustellen, sich für die kulturelle E ntw ick ­
lung der N ation  einzusetzen. Und die Standesverbände  
dieser Berufe haben die Aufgabe, H üter dieser hohen  
Berufsauffassung zu sein. Darin war und ist uns 
deutschen D iplom -Ingenieuren der Österreichische 
Ingenieur- und Architekten-Verein Vorbild und Lehr­
m eister. So gewannt der Jubeltag des Vereins auch 
w eit über die Grenzen Österreichs hinaus besondere 
B edeutung.

M e in e  H e r r e n  K o l le g e n  v o m  Ö s t e r r e i c h i ­
s c h e n  I n g e n ie u r -  u n d  A r c h i t e k t e n - V e r e i n !

Ihre K ollegen im R eiche, die deutschen D ip lom ­
ingenieure, bew undern Ihre zähe Arbeit für die G el­
tung und das A nsehen des Standes der technischen  
Akademiker und sind bestrebt, Ihrem  Vorbilde nach­
zuleben. Sie sind m it Ihnen eins in der Ü berzeugung, 
daß die Techniker ihre Aufgaben für Staat und V olk  
nur dann lösen können, wenn der B erufsstand über ein  
hohes A nsehen und Einfluß im Staat und V olk verfügt. 
Ihre K ollegen im R eiche, m eine Herren, sind glücklich, 
m it Ihnen in G em einschaftsarbeit zu stehen und  
haben den ernsten W unsch, daß diese G em einschafts­
arbeit sich noch enger gestalten  m öge. Daß sie zu 
einem  B and wird, das uns technische A kadem iker, die 
wir alle D e u t s c h e  sind, m achtvoll und untrennbar 
um schlingt. Und dieses Band der deutschen tech ­
nischen A kadem iker w ird m ithelfen, trennende Grenzen 
zu überwinden, die deutschen Stäm m e zur V olkseinheit 
zusam m enzuschließen!“
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V.
Der -weitere V erlauf der Feier brachte am 16. D ezem ber  

e in  F e s t e s s e n  im  H ause des W iener Vereins. A n der V er­
an sta ltu n g  nahm  u. a. auch der neugew ählte österreichi­
sch e  B undespräsident Mi k l a s  teil, der bei dieser Gelegen­
heit seine erste öffentliche A nsprache in seiner E igenschaft 
als Staatsoberhaupt D eutschösterreichs h ielt.

Schließlich folgten am 17. D ezem ber, nachm . 5 Uhr, die 
T eilnehm er einer E inladung des M inisters für H andel 
und Gewerbe zu einer „ Jau se“ in dem F estsaal des 
Schlosses S c h ö n b r u n n ,  die den A bschluß der glanzvoll 
verlaufenen  Jubelfeier des Österreichischen Ingenieur- 
und A rchitekten-V ereines bildete.

V I.
In  V erbindung m it der Feier stand die V e r b a n d s -  

t a g u n g  der österreichischen Ingenieur- und A rchitekten-

Vereinigungen. Sie wurde eingeleitet durch eine S itzung  
der D elegierten der E inzelvereine (Verbandsausschuß) am  
15. D ezem ber, welcher Sitzung auch der V ertreter des \ e r -  
bandes D eutscher D iplom -ingenieure beiw ohnte. D ie  
V erbandstagung selbst fand am 17. D ezem ber vorm ittags  
sta tt; auf dieser Tagung ersta ttete  der V ertreter des 
Verbandes D eutscher D ip lom -Ingen ieure (§> ip l.-3ng. 
K . F. Steinm etz) einen eingehenden Bericht über die 
E ntw icklung und den derzeitigen Stand der Frage des 
rechtlichen Schutzes der B ezeichnung Ingenieur im  
D eutschen Reiche.

Auch die V erhandlungen der V erbandstagung nahm en  
einen ersprießlichen V erlauf und zeitigten  insbesondere 
eine w eitere engere G em einschaftsarbeit der österreichi­
schen K ollegen m it den deutschen D iplom -Ingenieuren, 
die sicher den technischen A kadem ikern beider Staaten  
nützlich sein wird.

D I E  T E C H N I K  I M  R E I C H E  D E R  G E I S T E S W I S S E N S C H A F T E N

A u f  E i n l a d u n g  d e s  O b e r b ü r g e r m e i s t e r s  d e r  S t a d t  K i e l  s p r a c h e n  in d e r  A u l a  d e r  U n i v e r s i t ä t  K i e l  a m  7.  D e z e m b e r  19 2 8  v o r  e in e r  
z a h l r e i c h e n  H ö r e r s c h a f t ,  u n t e r  d e r  m a n  n e b e n  d e m  R e k t o r  v iel e P ro fe s s o r e n  d e r  U n i v e r s i t ä t  u n d  f ü h r e n d e  P e r s ö n l i c h k e i t e n  d e r  P r o ­
v i n z i a l v e r w a l t u n g ,  d e r  S t a d t ,  d e r  I n d u s t r i e ,  d e r  R e i c h s m a r i n e  u sw .  b e m e r k te ,  d ie  H e r r e n  G e h e i m r a t  P ro fe s s o r  F r .  R o m b e r g  ( B e r l i n )  
ü b e r  , , R e f o r m  d e r  T e c h n i s c h e n  H o c h s c h u l e n “ u n d  ©ij>l.<5ng. K .  F .  S t e i n m e t z  ( Berl in )  ü b e r  „ D i e  T e c h n ik  i m  R e ic h e  d e r  G e i s t e s w i s s e n ­
s c h a f t e n “ . L e t z t g e n a n n t e r  V o r t r a g e n d e  f ü h r t e  e t w a  fo lg e n d e s  a u s :

7~ielfach wird heute das Schlagw ort angew endet vom  
\ l  „Z eitalter derTechnik“ , und m an datiert dieses Zeitalter 
*  etw a von  der W ende des 17. zum 18. Jahrhundert an, zu­

sam m enfallend m it der E inführung der D am pfm aschine. 
D ie „T echnik“  wird von  der einen Seite als Schöpfer und 
Träger der m odernen Zeit und einer wunderbaren Zukunft 
der M enschheit gepriesen, die andere Seite m acht sie ver­
antw ortlich für all das, w as an unserer Zeit unerfreulich  
is t . Für die einen erscheint „T echnik“ als die M acht, die 
den M enschen einst befreien wird von  seiner Erdgebunden­
heit, für andere is t „T echnik“ Teufelswerk. Der eine er­
w artet von  der „T echnik“ die V ergeistigung des M enschen, 
der andere sieht in  ihr den T yrannen, der die M enschheit 
mehr und m ehr unterjocht, ihn zum Sklaven der Maschine 
macht, deren Tem po die Geißel dieses Zeitalters sei.

So herrscht heute Streit um  die „T echnik“ , um ihr 
Wesen und ihren höheren Zweck. T atsächlich geht durch 
unser V olk ein R iß , wir sehen einen Dualism us der D enk­
w eise, der sow eit geht, daß Berufskreise einander nicht 
mehr verstehen , als w enn ihre Träger eine verschiedene 
Sprache sprächen.

Wie kann deshalb die R ede davon sein, daß wir in einem  
„Z eitalter der T echnik“ leben?  Man spricht von  einem  
Zeitalter bestim m ter R ichtung, w enn diese der ganzen  
Zeit und dam it vor allem  dein in  der Zeit stehenden  
Menschen eine einheitliche Prägung aufdrückt. W ir haben  
solche A bschnitte der M enschheitsgeschichte gehabt, wo 
beispielsw eise bestim m te K unstrichtungen der Zeit ein 
besonderes, e inheitliches G esicht gaben, w o auch die 
damals lebenden M enschen im Geiste von  dieser R ichtung  
erfü llt waren, die ihnen zur L ebensanschauung geworden  
war.

D ie „T echnik“ hat sich aber sow eit n icht durchgesetzt, 
und wir stehen  auch noch am A nfang. N icht in einem  
„Z eita lter der T echnik“ leben wir, sondern wir sind Gene­
rationen eines Ü berganges, einer Zeit, die sich erst eine 
Prägung schafft, die erst im  W erden ist. E ine U m bildung  
vollzieh t sich. U nd im m er is t eine solche U m bildung m it 
K äm pfen und schweren E rschütterungen verbunden, mit 
E rschütterungen des E inzelnen, der um  eine feste Lehens­
anschauung ringt, von  deren B oden aus er den Lebens­
k am pf bestehen w ill, w ie auch der G esellschaft, der V olks­
gem einschaft, w elche um ihre kulturelle E ntw icklung, ja  
um  ihre K ultur selbst käm pft. „D er K ultur droht der 
U ntergang durch die Technik“ m einen die einen, vornehm ­
lich  Träger geistesw issenschaftlicher E instellung, „die

Technik schafft die K ultur und entw ickelt sie w eiter“ 
sagen die anderen, nam entlich Träger der T echnik. U nd  
dieser Streit ist nur deshalb so heftig , w eil w ohl beiden  
das Verständnis füreinander fehlt, und die geistig  führende 
Schicht des Volkes nicht auf einer gem einsam en geistigen  
P lattform  steht. Der R iß, der gerade deshalb durch die 
geistig Führenden geht, wird breiter und tiefer und ist um  so 
schwieriger zu schließen, je länger die G edankenw elt des 
Technikers und die des Geisteswissenschaftlers zw ei ge­
trennte W elten sind, je länger wir zögern, beide zur E in­
heitlichkeit zu verschm elzen.

D ie Technik ist da, und m an muß sich m it ihr ausein­
andersetzen. Es is t n icht dam it getan, ihre Schöpfungen  
w ohl zu benutzen, ihre Errungenschaften sich dienstbar zu 
m achen, die Technik selbst aber abzulehnen, sie aus der 
G eistesbildung des Menschen zu verbannen. E s geht n icht 
an, die Technik wohl anzuerkennen als F undam ent einer 
Z ivilisation, zu verneinen aber, daß Technik ein K ultur­
faktor ist. W enn wir zu einer harm onischen G eistesbil­
dung komm en wollen, w enn wir zu neuem  kulturellem  A uf­
stieg die V orbedingungen schaffen, so darf die organische 
Eingliederung der Technik in unser W eltbild  n icht fehlen.

D azu is t vorw eg notw endig, m it der Auffassung zu 
brechen, die Technik sei lediglich W irtschaftsarbeit, die 
Dienerin der K ultur, des geistigen Inhalts des Lebens ist. 
Hier setzt m an Technik m it Industrie identisch . Technik  
aber ist n icht bloß W irtschaftsarbeit, loszulösen von  der 
Seelen- und G eistesarbeit des M enschen. Sie greift in  
diese B etätigungsgebiete des M enschengeistes über, sie 
verflechtet die drei großen G ebiete m enschlicher K ultur­
äußerung: die S e e l e n a r b e i t ,  G e i s t e s a r b e i t ,  Wi r t -
s c h a f t s a r b e i t * ) .

So stehen technische A rbeit, technisches Schaffen und  
D enken nicht gesondert da, unterscheiden sich dem  W esen  
nach gar nicht von  anderen B etätigungsgeb ieten  des M en­
schen, die nur in ihrer G esam tsum m e die K ultur eines 
V olkes ausm achen. W ohin auch der Mensch gestellt ist, 
er arbeitet n icht nur mit seinen M uskeln oder nur m it 
seinem Hirn; und an allem Tun hat auch seine Seele A n­
teil. Nur in der Verflechtung der drei Gebiete liegt der 
B estand einer K ultur; nur dann ist von  einer K ultur zu 
sprechen, w enn ein G leichgew ichtszustand herrscht, w enn  
nicht das eine Gebiet auf K osten  des anderen einseitig

' *) C a r l  W e ih e :  Die ku ltu re llen  Aufgaben des Ingenieurs. — 
„Technik  und K u ltu r“ , Z. d. V D D I, 1924, S. 45.
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bevorzugt w ird. Anders entstehen  T eilkulturen eines 
V olkes, und diese sind es, w elche im m er den K eim  des Zer­
falles von  vornherein in sich tragen. So kann keine G eistes­
kultur allein, aber auch keine „technische K ultur“ allein  
bestehen . R äum en wir m it Schlagw orten auf: hie T echnik, 
hie G eistesw issenschaften! D as eine besteht nicht ohne das 
andere, sie sind n icht trennbar, gehören zusam m en, und  
in ihrer harm onischen Vereinigung m it der Seelenarbeit 
schaffen sie den V ollm enschen und die wahre, die V oll­
kultur.

Suchen w ir das E inigende, und überwinden wir die 
Sondereigenschaft des D eutschen, das Trennende stets in 
den Vordergrund zu schieben. Sonst geht unser höchstes 
Bildungsw esen einem  unaufhaltsam en Zerfall entgegen, 
einer Auflösung in eine wachsende Zahl von  scharf um- 
rissenen, einseitigen Berufsbildungsanstalten. W ir sind  
auf dem W ege schon w eit vorgeschritten; die Trennung  
der technischen W issenschaften, der angew andten N atur­
w issenschaften  von  der universitas war der Anfang. Und  
hat dazu geführt, daß der Ingenieur den Trägern der U n i­
versitätsberufe frem d blieb, daß diesen das Verständnis 
für die Technik fehlt. Aus diesem  U m stand entstand der 
K am pf der Berufsträger untereinander um  die Vorherr­
schaft im  Staate, um diesem  ihr eigenes Gepräge aufzu­
drücken. S ta tt daß ein W ettstreit der Berufsstände darum  
herrschen sollte, die größte L eistung für die Gesam theit 
zu vollbringen, und eins zu sein m it dem Gedanken, daß 
es die vornehm ste Pflicht des deutschen Akadem ikers 
bleiben m uß, sich für das W ohl der G esam theit restlos 
einzusetzen .

Gewiß, im  M ittelpunkt steh t der Beruf, und L ebens­
pflicht seines Trägers b leibt, das höchste im  B eruf zu er­
streben. Das aber ist nur m öglich, w enn er auch ein ganzer 
Mensch ist. D azu gehört, daß der deutsche Akadem iker 
das B ew ußtsein  in sich trägt, durch seinen Beruf nicht nur 
K ulturträger, sondern darüber hinaus Kulturschöpfer zu 
sein. U nd hier ist das B and, w elches alle akadem ischen  
Berufe um zieht, hier is t zwischen den Berufen die geistige 
„T uchfühlung“ , die nur lebendig sein kann, w enn Ver­
ständnis füreinander vorhanden ist.

Daran aber fehlt es heute; der Techniker, der deutsche  
Ingenieur wurde zu eine n guten T eil an den G eistes­
w issenschaften, die U niversitätsberufe an der Technik vor­
beigeführt. Ja , darüber hinaus kann m an vielfach fest­
stellen , daß zwischen den einzelnen Berufsständen U nter­
scheidungen hinsichtlich ihrer allgem einen Geltung und 
W ertigkeit gem acht werden, daß m an gerade den Ingenieur  
als nicht „gleichw ertig“ etw a m it dem Juristen oder 
Mediziner usw. betrachtet. Der technische Akadem iker 
wird im mer noch nicht als W issenschaftler und als K ultur­
schöpfer gew ertet, m an sieht in ihm  einen „höher en t­
w ickelten Handwerker“ , dem m an in der V olksgem ein­
schaft n icht eine führende Stellung einräum t, ihn nur auf 
den P latz eines Sachbearbeiters verw eist. Nur aus dem  
Mangel des Verständnisses für technische Arbeit und tech ­
nisches D enken und aus der U nkenntnis der historischen  
V ergangenheit des Ingenieurs resultiert solcher, letzten  
E ndes die G esam theit schädigender M ißstand.

Der Ingenieurbegriff ist n icht eine Funktion  der Ma­
schine, deren E ntw icklung vielfach empirisch vor sich 
ging, und die erst viel später w issenschaftliche D urch­
dringung erfuhr. D ie Linie führt n icht vom  Handwerker, 
M aschinenbauer zum Ingenieur, n icht vom  Gewerbe zur 
W issenschaft, sondern: der Ingenieur w urzelt im H eeres­
w esen*), er war der Vertreter exakter W issenszw eige, seine 
T ätigkeit schloß die A nwendung der M athem atik auf w irk­
liche Gebiete des Lebens ein , er schlug die Brücke zu den 
U niversitäten , an denen, von ihm  nicht unbeeinflußt, die 
m athem atisch-m echanischen W issenschaften im  18. Jahr­
hundert ihren A ufschw ung vollzogen. Zeuge dieses w issen­

*) H einrich  R e isner: Der Ingenieur und seine militärische 
Vergangenheit. — Zeitschrift des VDDI;, 1914, S. 429.

schaftlichen H ochstandes der Ingenieure w ie auch ihrer 
m ilitärischen V ergangenheit is t die 1794 errichtete a lt­
berühm te E cole polytechnique in Paris, die in der Folge  
zwar rein m ilitärische H ochschule wurde, aber dabei n ichts  
von  ihrer theoretisch-w issenschaftlichen H ochw ertigkeit 
eingebüßt hat. D och hat sich gerade in  rom anischen L än­
dern vielfach  eine enge V erbindung der T echnik m it den  
U niversitäten  erhalten. Sicher is t es auch kein Zufall, 
daß in diesen Ländern die Berufsstände m ehr V erständnis 
füreinander zeigen und das A nsehen der Träger w issen­
schaftlicher Technik ein anderes ist.

V erständnis der Berufe füreinander ist ein dringendes 
Erfordernis. Seit Jahren sind es die Techniker, w elche  
im m er w ieder den R uf erheben, ihre B ildungsstätten  durch 
„G eistesw issenschaften“ zu erw eitern, sind es die T ech­
niker, die ernsthaft streben, in die w issenschaftlichen und  
künstlerischen Grenzgebiete einzudringen, um  n icht als 
einseitige Fachleute in das Leben zu treten , um  auf breiter 
Basis allgem einer B ildung ihren Beruf, ihre L ebens­
führung aufzubauen, um  das W irken und Schaffen der 
anderen Berufe zu verstehen und auch zu würdigen. V on  
diesem Streben zeugen die V orlesungsverzeichnisse unserer 
T echnischen H ochschulen, zeugt unser K am pf seit fast 
zwei Jahrzehnten um  die „R eform “ der T echnischen  
H ochschulen, die letzten  Endes ja auch darum geht, dem  
Studierenden technischer W issenschaften Zeit und R aum  
für das Studium  dieser G renzgebiete zu schaffen.

Soll das eigentliche Ziel einer B ildung au f den höchsten  
U nterrichtsstätten  erreicht werden, so muß auch die U n i­
versität Sorge tragen, daß ihre Jünger n icht an der T ech­
nik, die doch eine gew altige R olle im  m enschlichen Leben  
spielt, vorübergehen. A nfänge sind da und dort w ohl vor­
handen, aber sie w erden dem Problem  n ich t entfernt 
gerecht. U nd doch gibt es keinen U niversitätsberuf, der 
nicht in der Praxis von  der Technik stark berührt oder gar 
richtunggebend beeinflußt wird.

D ie Beziehungen und Verflechtungen von  Jurisprudenz  
und Technik sind offenkundig und werden im m er inniger. 
Verstehen begrifflichen D enkens des Juristen ist für den  
Techniker eine N otw endigkeit, V erständnis für das an­
schauliche D enken des Technikers is t  für den Juristen  
und die Rechtspflege von  ausschlaggebender B edeutung. 
Nun sind die V erhältnisse zwar heute nicht mehr so, w ie sie 
beispielsweise weiland L u d w ig  T h o m a , der Jurist und  
große Schriftsteller, sah, der in  einer seiner G eschichten  
in satirischer Übertreibung einm al folgenderm aßen die B e­
ziehung des „K gl. Landgerichtsrates A lois Eschenberger“  
zur Technik faßte:

„E r küm m erte sich nicht um  das W esen der D inge, 
sondern ausschließlich darum , unter w elchen rech t­
lichen Begriff dieselben zu subsutnmieren w aren. E ine  
Lokom otive war ihm w eiter n ichts als eine bew eg­
liche Sache, w elche nach bayerischem  Landrechte auch  
ohne notarielle Beurkundung veräußert werden konnte, 
und für die E lektrizität interessierte er sich zum  
ersten Male, als er dieser m odernen Erfindung in  den  
B lättern für R echtsanw endung begegnete und sah, 
daß die A bleitung des elektrischen Strom es den T a t­
bestand des D iebstahlsparagraphen erfüllen könne.“

W enn — w ie gesagt — hier satirisch übertrieben is t, 
so steckt doch ein wahrer K ern darin, der auch heute  
Geltung hat. U nd wer als technischer Sachverständiger  
vor Gericht aufzutreten h at, der wird dies durchaus be­
stätigen  können. Gewiß, der Jurist kann n icht zugleich  
zum Techniker, der Ingenieur nicht auch zum Juristen  
ausgebildet werden. A ber die D urchdringung alles m ensch­
lichen Lebens m it der Technik schafft in zunehm endem  
Maße R echtsstreite, bei denen gerade technische Fragen  
eine entscheidende R olle spielen. L etzten  E ndes spricht 
der Jurist R echt, aber sein U rteil baut sich auf den D ar­
legungen technischer Sachverständiger auf. W ie dieser  
für die rechtliche Seite V erständnis haben m uß, um  sein



G utachten au f die Rechtsfrage abzustellen, so der R ichter  
und A nw alt für die technische Seite, um  m it dem  G ut­
achten  das R echt zu finden.

Gas Beispiel „Jurisprudenz und T echnik“ läßt sich auch  
auf andere D isziplinen anw enden. D ie M e d iz in  verdankt 
der Technik w esentliche F ortschritte, und Arzt und In ­
genieur zeigen v iele  verw andte Züge. Aber die P h i l o ­
s o p h ie  und die T echnik, w o sind hier die B eziehungen?  
W o sind Brücken zw ischen der „reinen G eistesw issen­
schaft“ und der T echn ik?  N un, keine philosophische R ich­
tung, w ill sie das w irkliche L eben erfassen, kann an der 
Technik vorübergehen. H at diese doch die Grundlage des 
Lehens um gesta ltet und w andelt sie ständig neu. D ie 
P hilosophie, w ill sie überhaupt B edeutung haben, w ill sie 
gestaltend eingreifen in die L ebensauffassung und ihr 
richtunggebend sein , so m uß sie die T echnik in das W elt­
bild einfügen. Auch hier sind A nfänge da, w enn sie auch  
noch v ielfach  die T echnik sch ief sehen m ögen. E in  V er­
ständnis für den Techniker und sein Schaffen ist auch da 
noch mehr von nöten . D ie S o z io l o g ie  stellt die Technik  
und die von  ihr abhängige industrielle W irtschaft vor eine 
gew altige A ufgabe, deren W ichtigkeit n icht besonders 
betont zu w erden braucht, deren Lösung, die ohne den 
Techniker und ohne technisches V erständnis des Sozio­
logen n icht m öglich is t, für die V olksgesam theit aus­
schlaggebende B edeutung h a t.

D ie G e s c h ic h t e  der M enschheit ist in  ihrem ganzen  
V erlauf beeinflußt von  der T echnik. D iese Zusam m en­
hänge gilt es einm al zu erforschen und aufzuzeigen. In  
die T iefe dürfte m an auch hier noch n icht gedrungen sein, 
denn die G eschichte der T echnik selbst steckt noch in den 
Anfängen. Sie kann auch gar n icht vom  T echniker allein
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geschrieben werden, H istoriker und T echniker nur können  
in G em einschaftsarbeit diese Forscherarbeit leisten .

Beispiele für die Stellung der Technik im  R ahm en der 
G eistesw issenschaften lassen sich belieb ig verm ehren. 
D ie Technik ist eben n icht ein  von  allem  losgelöstes  
A rbeits- und W issensgebiet für sich, ihre V erflechtung m it 
allen G eisteswissenschaften ist unauflösbar. Ihre Trennung  
von diesen ist eine äußerliche durch die Trennung in U n i­
versitäten  und Technische H ochschulen. D iese erfolgte in 
D eutschland zu Beginn des 19. J ahrhunderts, als die 
Polytechnischen Schulen errichtet wurden, deren R ech ts­
nachfolgerinnen die Technischen H ochschulen wurden. 
D iese Polytechnischen Schulen übernahm en von  den U n i­
versitäten deren „Ingenieur-A bteilungen“ , w ie beispiels­
w eise die Karlsruher Schule von  der H eidelberger U niver­
sität, an der einst ein Dr. T raitteur, der „kurfürstlich  
pfälzische A dm inistrationsrat und Baukom m issarius der 
praktischen Geom etrie, Civil- und M ilitärbaukunde“ , als 
„öffentlicher, ordentlicher Lehrer“ w irkte.

GeisteswisÄenschaften und Technik fanden einst R aum  
in der universitas. Es ist an der Zeit, w ieder anzuknüpfen, 
w o der Zusamm enhang äußerlich verlorenging. D enn die 
Trennung ist doch nur eine scheinbare und künstliche. 
D ie Gegenwart und unsere Zukunft verlangen die freudige 
Bejahung der Technik als K ulturfaktor und dazu ihre 
organische Einfügung als B ildungselem ent in die E r­
ziehung unserer führenden G eistesschicht, der deutschen  
Akademiker jeder Berufsrichtung. D ann wird das a ll­
gem eine Verständnis für Technik sich auswirken zur För­
derung wahrer K ultur, zur H öherentw icklung der M ensch­
heit, was ohne die Technik nicht denkbar ist.

L o n g in u s .
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Ing. P. ENGELMEYER, Moskau:

DIESELS ERFINDUNG ALS DREI AKT
(Nach „D ie E n ts tehung  des D ieselm otors“  von R udolf Diesel, £)r.*3n9- h . c. 1913.)

M ag sein“ , —  sagt D iesel —  „daß diese (die 
Idee) m anchm al blitzartig auftaucht, meistens 
wird sie sich aber durch m ühevolles Suchen 

aus zahllosen Irrtümern langsam  herausschälen, sich 
allmählich durch Vergleiche, Ausscheiden des W ich­
tigen vom  U nw ichtigen, m it immer größerer D eutlich­
keit dem B ew ußtsein aufdrängen, bis sie endlich klar 
vom Geiste geschaut wird. Die Idee selbst entsteht 
dabei weder durch Theorie, noch durch Deduktion, 
sondern in tu itiv . D ie  W is s e n s c h a f t  i s t  b lo ß  
H i l f s m i t t e l  zum Suchen, zum Prüfen, aber n ic h t  
S c h ö p fe r in  d e s  G e d a n k e n s . Aber selbst wenn 
die wissenschaftliche Nachprüfung die R ichtigkeit 
des Gedankens erwiesen hat, ist die Erfindung noch  
nicht reif. Erst wenn die Natur selbst die durch den 
Versuch an sie gestellte Frage bejahend beantwortet 
hat, ist die Erfindung vollendet. Auch dann ist sie 
immer nur ein Kompromiß zwischen dem Ideal der 
Gedankenwelt und dem Erreichbaren der realen 
W elt.“

Dieser Satz allein offenbart uns schon den ganzen 
Prozeß des Erfindens. D eutlich sehen wir hier das 
W alten der drei Potenzen des vollständigen Er­
finders: sein V o l l e n ,  W i s s e n  u n d  K ö n n e n  
treten  nach und nach und doch insgesam t in Szene, 
so daß die Erfindung selbst als ihr gem einschaftliches 
A u s  w ir k e n  in die W elt der Erscheinung tritt.

Ob d ie , I d e e  blitzartig auftaucht, oder mühsam  
h e r a u sg e s c h ä lt“  worden, bleibt sie stets das Er­

zeugnis der I n t u i t i o n ,  nicht der logischen Schluß­
folgerung. H at sich die Idee „m it D eutlichkeit dem  
Bewußtsein aufgedrängt“ , so sage ic h : der e r s t e  A k t  
des Erfindens ist zu Ende.

Jetzt, im z w e it e n  A k t e ,  tr itt auf das logische 
Denken, die „D eduktion“ mit all dem w issenschaft­
lichen Apparat des Experim entierens, den D iesel 
richtig auffaßt als „Fragestellung“ an die Natur. Die 
wissenschaftliche Nachprüfung der Idee ist eben 
Sache des zweiten Aktes. Seine Aufgabe ist, en t­
weder die Idee als unwahr zurückzuweisen, oder aus 
ihr ein ausführbares Schema, einen Plan auszubilden.

„Aber selbst wenn die w issenschaftliche N ach­
prüfung die R ichtigkeit des Gedankens erwiesen hat“ , 
muß noch ein W ichtiges hinzukom m en: die reelle 
W elt muß der ursprünglichen Idee gemäß u m fo r m t  
werden. Darin besteht der d r i t t e  A k t  d e s  E r ­
f in d e n s .

Im ersten Akt drückt sich nur noch das W o lle n  
aus. Der Erfinder weiß noch nicht, was er tun wird, 
er weiß nur, was er will. Im  zweiten A kte wird das 
W ollen m it dem W is s e n  versöhnt. Der Erfinder 
weiß noch nicht, was er tun  wird, sondern er weiß, 
was er tun soll. Als „technologischer Begriff“ ist nun  
die Erfindung bestim m t; sie kann i in le u tig  beschrie­
ben und definiert w erden: der Erfinder hat sich aus­
gesprochen. Aber für die reelle W elt der empirischen  
Technik besteht die Erfindung noch nicht: m acht 
aus ihr eine S a c h e  erst der gewerbliche d r i t t e  A k t .
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Der W erdegang der Erfindung ist ein D r e ia k t ,  
eine Auswirkung der drei Potenzen, die den E r ­
f in d e r  ausmachen: des W o l le n s ,  des W is s e n s  und  
des K ö n n e n s . Das W ollen drückt sich in tu itiv  aus 
(1. Akt), aus der Idee wird diskursiv ein Plan aus­
gebildet (2. Akt), und dieser wird geweblich ausgeführt 
(3. Akt). Dieser D r e ia k t  drückt aus den zentralen  
Lehrsatz der H e u r o lo g ie  oder allgemeinen E r-  
f in d u n g s le h r e .

Die Dieselsche Erfindung liefert die beste Illustra­
tion zu diesem heurologischen Grundsatz. Das wer­
den wir gleich sehen.

Eingeleitet wird der Dreiakt des Erfindens stets 
durch das Auftauchen der Idee aus dem Unbewußten. 
Das sagt uns auch Diesel: „W ie nun der Grund­
gedanke e n ts ta n d e n ... ,  das weiß ich nicht.“ Der 
Gedanke selbst hat nur nach und nach die nötige 
Klarheit erlangt und hat sich zu dieser klaren Absicht 
kristallisiert:

1. Erhitzung reiner Luft im  Arbeitszylinder der 
Maschine durch ihre mechanische Kompression ver­
m ittels des Kolbens weit über die Entzündungs­
tem peratur des zu benutzenden Brennstoffes.

2. Allm ähliches Einführen von fein verteiltem  
Brennstoff unter Verbrennung desselben in diese hoch 
erhitzte und verdichtete Luft bei gleichzeitiger Ar­
beitsleistung derselben auf den ausschiebenden K ol­
ben.

Da ein Brennstoff nur brennen kann, wenn er zuvor 
vergast ist, so war für alle nicht gasförmigen Brenn­
stoffe die unm ittelbare Folge aus diesem  zw eiten  
G rundgedanken:

3. allm ähliche Vergasung des Brennstoffes im  
Arbeitszylinder selbst, jeweils nur in geringsten  
Mengen auf einmal, für jeden Hub des Kolbens 
besonders unter Entnahm e der Vergasungswärme 
zur Einleitung der Verbrennung aus der Verdich­
tungswärm e.“

Das war indessen nur noch eine klar erfaßte A b ­
s ic h t .  „Der Gedanke verfolgte mich unausgesetzt“ , 
sagt Diesel genau so wie N ewton. Jahre vergingen  
in rein theoretischer Aufklärung der A bsicht; 1893 
erschien diese therm odynam ische Formulierung der 
Absicht in der bekannten Broschüre: „Theorie und  
Konstruktion eines rationellen W ärmemotors.“ Das 
Wort „K onstruktion“ ist hier durchaus nicht am  
Platze; daraus dürfen wir D iesel aber keinen Vorwurf 
machen, weil nicht nur damals, sondern auch jetzt  
noch solche grundlegenden Begriffe wie Idee, Prinzip, 
Schema, Plan, K onstruktion und dergleichen von der 
T e c h n o l o g i k * )  noch nicht kritisiert sind. Diese 
bevorstehende und höchst notwendige K ritik wird 
ungemein erleichtert durch die Dreiakttheorie, die 
hier zum Ausdruck kom m t und die wir bereits an 
Hand der Dieselschen Erfindung bis ins Ende des 
ersten Aktes verfolgt haben.

Zum zweiten A kte trat D iesel bald heran. Lassen 
wir Diesel reden: „D ie Veröffentlichung meiner
Broschüre löste heftige Kritiken von verschiedenen  
Seiten aus, die durchschnittlich sehr ungünstig, ja

*) „Technologik“  und n ich t Technologie gebraucht E . H artig  ge­
flissentlich in  seinen bekannten  „S tud ien“ , ohne das dam als neue 
W ort zu deuten. Aus dem persönlichen Umgang m it dern ( f )  Techno­
logen weiß ich, was er eigentlich d arun ter m einte: es soll eine 
W issenschaft begründet werden, die aus Technologie und Logik 
bestehe und die Aufgabe hä tte , technologische Begriffe logisch zu 
k lären  und  zu definieren.

eigentlich vernichtend a u sfie le n ... Günstig waren 
nur drei Stim m en, diese aber von Gewicht. Ich  
nenne die N am en: Linde, Schröter, Z eu n er .. . Diese 
Urteile gingen im  w esentlichen dahin, daß die er­
finderischen Grundgedanken und die daran ge­
knüpften theoretischen Erörterungen richtig seien 
und waren von großem Einfluß auf den Entschluß  
der beiden Firm en: M aschinenfabrik Augsburg und 
Fried. Krupp, Essen, die neuen Ideen praktisch zu 
erproben.“

Den E intritt in den zw eiten A kt seiner Erfindung 
betitelt D iesel ganz richtig als „Ausführung“ . Wir 
aber, auf dem „D reiakte“ fußend, sind berechtigt zu 
fragen: „Ausführung“ von w as? Von der „Er­
findung“ noch nicht; wohl aber von der Idee der­
selben bis zu ihrer Aufklärung zum technologischen  
Begriff.

Daß wir jetzt m it D iesel in den zweiten Akt kom­
men, ist daraus zu ersehen, daß wir noch nicht in 
eine W erkstatt, sondern ins L a b o r a t o r i u m  ein- 
treten. Ende April „einigten sich beide Firmen dahin, 
die Versuchsarbeiten in einem gem einsam en Labora­
torium  auf gemeinsam e K osten zu m a c h e n . . .  Der 
Zweck des Laboratoriums war die Verkörperung des 
Gedankens, also die Erforschung der physikalischen  
und chem ischen Erfordernisse des Arbeitsprozesses 
und der besten A rbeitsbedingungen der Maschine 
sowie die Durchbildung der typ ischen , konstruktiven  
Einzelheiten, als Grundlage für die spätere fabrik­
mäßige H erstellung der M aschinen, kurz die Fest­
stellung der grundlegenden Gesetze und Konstruk­
tionsform en des D ieselm otorbaues.“

Die Aufgabe, die der zweite Akt des Erfindens zu 
erfüllen hat, kann nicht präziser ausgesprochen wer­
den, wie dies Diesel in den angeführten W orten tut. 
Man könnte sogar denken, er hätte von der Dreiakt­
theorie K enntnis genom m en. D ieses will ich nicht 
behaupten, bemerke nur, daß der dreiaktige Werde­
gang des M aschinenentwerfens in H artigs „Civil- 
ingenieur“ unter dem Titel „Uber das Entwerfen der 
Maschinen“ im Jahre 1893 und das uns vorliegende 
Buch von D iesel im Jahre 1913 erschien.

Bis dahin standen dem Erfinder D iesel (im l.A k te)  
nur noch „G edankenexperim ente“ (E. Mach) zu 
G ebote; jetzt aber wurde (im 2. A kte) eine lange 
Reihe wirklicher, rein wissenschaftlicher Experim ente 
ausgeführt, wo natürlich nicht alles glatt ablief, 
bisweilen auch Lebensgefahr mit sich brachte, wie 
beispielsweise gleich beim  ersten Versuch der In ­
dikator p latzte und dessen Stücke an den Köpfen  
der Experim entatoren vorüberflogen.

In den m eisten Geschichten wirklicher Erfindungen  
ist die G eschichte des zw eiten A ktes eine Leidens­
geschichte. Der zweite A kt nahm  bei D iesel sechs 
Versuchsreihen in Anspruch und dauerte volle fünf 
Jahre. Der Versuchsm otor wurde dreimal um gebaut, 
dessen E inzelteile aber erlitten eine Unm enge Ver­
änderungen, bis das Optim um  getroffen wurde, was 
doch immer weit Vom Ideal entfernt war, wie dies 
Diesel selbst betont. Einiges wollen wir hier hervor­
heben.

„D ie erste Maschine hat überhaupt niem als selb­
ständig laufen können“ , sagt D iesel. Die zweite 1894 
erbaute Maschine gab wohl den ersten Leerlauf, der 
aber nur „eine M inute“ dauerte. Im m erhin war 
Diesel hoch erfreut und bem erkt: „D am als glaubte
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1( l* artt Ziele zu sein und ahnte nicht, daß mich noch 
jahrelange schwere Arbeit davon trennte.“

belir bezeichnend für den zweiten Akt ist der U m ­
stand, daß Diesel durch unrichtige Interpretation der 
Versuchsergebnisse auf einen Irrweg geriet, von dem  
i,verhängnisvollen Schlußsatze“ geleitet, den „Brenn- 
stoll dampfförmig“ einführen zu m üssen, was zu 
Verwickelungen des System s führte: ,,So hatte ein 
Trugschluß eine Reihe weiterer Trugschlüsse im  
Gefolge und die Versuche bew egten sich in einem  
cirsulus viciosus, der zur Folge hatte, daß während  
voller 10 M onate kein Fortschritt mehr erzielt wurde.“ 

Die m it größter Aufm erksam keit geführten Ver­
suche ergaben aber endlich die Wurzel alles Übels: 
zuerst war es die m angelhafte A bdichtung, dann 
waren es unwirksam e Lufträum e. Ein vollkom m en  
befriedigendes R esultat wurde erreicht, als Diesel 
den Verbrennungsraum m öglichst klein und kompakt 
machte. Die ersten „prinzipiell richtigen Diagramme“ 
erschienen Ende 1894; im  Mai 1895 (zwei Jahre nach  
Beginn der Versuche) wurde „der richtige Diagram m ­
verlauf nunmehr erreicht“ . Im  Juni 1895 „fand end­
lich der erste Brem sversucli sta tt“ und ergab folgende 
R esu ltate:

1. thermischer W irkungsgrad 30,8% ,
2. mechanischer W irkungsgrad 54% ,
3. wirtschaftlicher W irkungsgrad 16,6% , 

Pctroleum verbraucli pro PSi Stunde 206 g
„ „ PSe „ 382 g.

„W egen des schlechten mechanischen W irkungs­
grades wird jetzt den m echanischen Einzelheiten der 
Maschine nachgegangen“ , heißt es weiter, was indes 
noch keinen Übergang vom  zweiten zum dritten A kte  
bedeutet: alle diese E inzelheiten sollen ja nur „Typen“ 
ergeben, nur dasjenige feststellen , was Diesel ganz 
richtig und für den zw eiten Akt so bezeichend nennt 
„di e  G e s e t z e  d e s  D i e s e l m o t o r e n b a u e s “ .

Der zweite Akt dauert immer fo r t: Novem ber 1895 : 
„Dauerbetrieb des Motors unter alleiniger Führung 
des M onteurs. . . Der Motor arbeitet d abei. . . zum  
ersten Male ganz selbständig.“

Jetzt sind wir am Ende des zweiten Aktes: „D a  
infolge der bisherigen Dauerbetriebserfahrungen und 
Versuchsergebnisse die beteiligten Firmen die Zeit 
für die praktische Verwertung der neuen Maschine 
als gekommen erachten, so fand am 20. Februar 1896 
eine große Konferenz über diese Frage statt. Es 
wird der Beschluß gefaßt, die Versuchsarbeiten ein­
zustellen und alle Kräfte auf das Konstruktionsbüro  
zu konzentrieren. Ein Konstruktionsbüro wird in 
das Laboratorium eingebaut, der alte Versuchsmotor 
im Septem ber 1896 abgebaut und ein neuer Motor 
250/400 schon im  Oktober 1896 fertig m ontiert. 
„Der W erdegang des Motors“ -— sagt Diesel —  „be­
stand, wie ersichtlich, in dem tastenden Aufsuchen  
der richtigen Form, Lage und Größe des Verbren­
nungsraumes.“

28. Januar 1897: Brem sversuch ohne Vorkom­
pression. Ergebnisse:

j  _ • ’ ■> _ A _,-'-13 bei voller bei halber
Leistung Leistung

t h e r m .  W irkungsgrad ..................................................• 31,9%  38,4%
m e c h a n .  W irkungsgrad ......................................  75,6%  61,5%
wirtschaftl. W irkungsgrad................  24,2%  23,6%
B ren n sto ffv erb ra u ch  pro PSi-Std . . 195 g 162 g
B ren n sto ffv erb ra u ch  pro PSe-Std . . 258 g 264 g

„D am it entsteht der normale V iertaktm otor mit 
direkter Ansaugung aus der Atm osphäre, wie er 
heute noch allein gebräuchlich ist.“ Mit diesen W or­
ten  stellt D iesel den Grenzpfosten auf, der den Über­
gang vom  zweiten Akte zum dritten bezeichnet.

Oder ist auch schon der dritte Akt zu Ende ? Nein, 
vorläufig ist nichts als ein Dem onstrationsm odell der 
neuen Motorart geliefert. Vollkom m en betriebsfähig 
für den industriellen Gebrauch war die Maschine 
noch nicht. In vollkom m ener Übereinstim m ung m it 
der hier ausgedrückten Meinung sagt D iesel: „D as 
Laboratorium hatte demnach in ungefähr fünf­
jähriger Tätigkeit seine Aufgabe gelöst, die Erfin­
dungsgedanken zu verkörpern und die grundlegenden 
Gesetze und typischen Konstruktionsform en des 
Dieselm otorbaues so festzulegen, daß die Fabriken  
den Bau der Maschine aufnehmen konnten. . . Die 
Aufgabe des Erfinders war dam it erfüllt.“ Der 
zweite A kt ist zu Ende!

Der d r i t t e  A k t  setzt ein. Durchaus keine K lei­
nigkeit !

Hierüber Diesel: „N un hatte (Anfang 1897) die  
Arbeit des Fabrikanten einzusetzen, d. h. die A us­
bildung der Fabrikationsm ethoden, die Vereinheit­
lichung der konstruktiven Formen m it Rücksicht auf 
die Serienfabrikation und damit die Herabsetzung 
der Herstellungspreise, ferner die allmähliche Ver­
größerung der Dimensionen und die Ausbildung der 
verschiedensten M otortypen, mit einem W ort, die 
,Entw ickelung4 der Erfindung. Diese Aufgaben 
können nicht mehr von einem einzelnen in stiller 
Laborationsarbeit gelöst werden, sondern nur von  
den Fabriken selbst in ihrem lebendigen W erkstatt­
betrieb und unter dem fortwährenden Druck der 
Bedürfnisse der Praxis und der jahrelangen Betriebs­
erfahrungen.44 Auch diese W orte bekunden in Diesel 
das bei Erfindern so selten zu treffende Selbst­
bewußtsein beim Schaffen.

Im Februar 1897 beginnt im Konstruktionsbüro 
des Laboratoriums die Fertigstellung „der K onstruk­
tionszeichnungen zu den Motortvpen für den Verkauf. 
Das ist die recht eigentliche Sache der dritten Aktes.

Im April 1898 tritt der erste 76-PS-Dieselm otor in 
Betrieb. Zu gleicher Zeit wurde zwischen den zwei 
beteiligten Firmen und Diesel ein neuer Vertrag ab­
geschlossen, der einen Markstein zwischen dem  
zweiten und dem dritten Akt bildet, m it dieser B e­
stim m ung: „Nachdem  durch die bisherigen von der 
Maschinenfabrik Augsburg in Verbindung m it Herrn 
R udolf Diesel und der Firma Fried. Krupp aus­
geführten Versuche ein verkaufsfähiger Motor des 
Dieselschen System s konstruiert und erprobt worden 
ist, soll nunmehr tunlichst rasch m it der fabrika­
tionsm äßigen Herstellung des Dieselm otors begonnen  
werden.44

Im Sommer 1898 wurde dann auf der II. Kraft- und  
Arbeitsm aschinenausstellung zu München in einem  
eigenen Pavillon eine K ollektivausstellung von D iesel­
motoren veranstaltet. Dort waren folgende Firmen 
vertreten :

1. Maschinenfabrik Augsburg m it einem 30-PS- 
Einzylinderm otor, der zum Antrieb einer D reh­
kolbenpumpe, P atent Brackemann, diente.

2. Fried. Krupp, Essen, m it einem 35-PS-Ein- 
zylindcrmotor zum Antrieb einer H ochdruckzentri­
fugalpumpe von Gebrüder Sulzer.
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3. M aschinenbau-Aktiengesellschaft Nürnberg m it 
einem 20-PS-Einzylinderm otor zu D em onstrations­
zwecken, nam entlich zur Yeranschaulichung des 
Anlassens, Regulierens, der Gleichförm igkeit des 
Ganges, sowie zur Brem sung und Indizierung.

4. Gasmotorenfabrik D eutz m it einem 20-PS-Ein- 
zylinderm otor zum Antrieb einer Luftverflüssigungs- 
anlage von Professor Linde.

Erst jetzt ist die Erfindung fertig als sachliche Er­
scheinung, erst jetzt ist der volle D r e i a k t  vollbracht.

Sehen wir uns die Ergebnisse der einzelnen Akte 
näher an!

W ie fast jeder Erfinder, so auch D iesel, weiß nicht 
anzugeben, wie und wann ihm  die Idee aufschimmerte. 
Er sagt wohl, daß er sich schon 1878 die Aufgabe 
stellte: „Studieren, oh es nicht m öglich ist, die Iso ­
therm e praktisch zu verwirklichen“ ; allein diese A uf­
gabe kann man nicht als Idee zum Dieselm otor  
hinstellen: ebensowenig darf der uralte W unsch, 
in die Lüfte zu steigen, angesehen werden als Idee 
zu den heutigen Fliegern. Der W unsch, die Isotherm e 
zu verwerten, darf nicht einm al „technisches Pro­
blem “ genannt werden —  es ist höchstens ein W eg­
weiser, der Diesels Gedanken nach einer R ichtung  
hin orientierte, dabei aber ein ziem lich unbestim m tes 
Ziel vor sein geistiges Auge setzend, welches ihn 
aber „unausgesetzt verfolgte“ . —

Der Drang nach dem vorschwebenden Ziele, das 
Interesse, das der Erfinder seiner, aus der N acht des 
Unbewußten ans Licht des Bewußtseins drängenden 
Idee entgegenbringt, ist eines der w ichtigsten Merk­
male des e r s t e n  A k t e s :  in der Seele entsteht eine 
Art geistigen Potentials, ein Attraktionsfeld, unter 
dessen Einwirkung sich der lebendige Keim bildet, 
den man Idee einer Erfindung nennt. So entsteht die 
s c h ö p f e r i s c h e  S y n t h e s e  —  der w ichtigste zen­
trale Moment des ganzen Erfindungsprozesses —  
zugleich auch der dunkelste.

Diesen dunkelsten aber auch interessantesten Vor­
gang in der Seele des Erfinders können wir uns 
einigermaßen an folgendem  Bilde erläutern: schütten  
wir in eine Schale verschiedene M etallspäne (Zink, 
Eisen, Kupfer usw.), so liegen sie, unter gewöhnlichen  
Verhältnissen, vollkom m en „gleichgültig“ nebenein­
ander. Nähern wir aber der Schale einen M agneten, 
so „erw acht“ in den Eisenspänen eine gegenseitige 
A nziehungskraft: sie werden wie lebendig, sie suchen  
sich gegenseitig und vereinigen sich zu gar zierlichen 
Girlanden, die indes nur im  „M agnetfelde“ halten  
und sofort auseinanderfallen, sobald der Magnet en t­
fernt wird.

Das geistige P otential, das den Erfindungsprozeß  
ein leitet, treibt den Erfinder —  ebenso auch den 
E ntdecker —  zum nachhaltigen Nachdenken zur 
Aufklärung der Idee-Sphinx, die sich, man weiß 
nicht woher, in der dunkeln Seelentiefe sich zu regen 
anfängt. Bei D iesel heißt e s : „Aus dem fortwährenden  
Jagen nach dem angestrebten Ziele, aus den U nter­
suchungen der Beziehungen zahlloser M öglichkeiten  
wurde endlich die richtige Idee ausgelöst, die mich  
m it nam enloser Freude erfüllte.“

Trägt man das schöpferische P otential in der 
Seele, so wird alles vorher Erlebte, alles, was man 
jetzt sieht und hört, einer gewissen Auslese unter­
worfen: die Sphinx w ählt sich, was ihr entspricht, 
und so bildet sich nach und nach die I d e e - A b s i c h t

d e r  E r f i n d u n g .  „Zusammenpressen reiner Luft 
im A rbeitszylinder, allm ähliches Einführen von fein  
verteiltem  Brennstoff in die zusam m engepreßte und  
erhitzte L uft.“ Das war das Ergebnis des ersten 
A ktes. Diesels Broschüre war nichts als eine detail­
lierte Auseinandersetzung der Idee-Absicht.

Man findet nicht selten Leute, die sich sagen: „Ich  
habe eine neue Idee, das ist a lle s: das übrige —  die 
Verwirklichung —  kom m t von s e l b s t . . .  soll von  
selbst kom m en, wenn die Idee gesund is t .“ Fataler 
Irrtum ! Ganz richtig sagt D iesel: „N ie und nimmer 
kann eine Idee allein als Erfindung bezeichnet wer­
den . . . immer gilt als Erfindung nur die ausgeführte 
Idee. Eine Erfindung ist niemals ein rein geistiges 
Produkt, sondern nur das Ergebnis des Kampfes 
zwischen Idee und körperlicher W elt. . . Immer liegt 
zwischen der Idee und der fertigen Erfindung die 
eigentliche Arbeits- und Leidenszeit des Erfindens. . . 
Immer wird nur ein geringer Teil der hochfliegenden  
Gedanken der körperlichen W elt aufgezwungen  
werden können, immer sieht die fertige Erfindung 
ganz anders aus als das vom  Geist ursprünglich ge­
schaute Ideal, das nie erreicht wird.“

„Eine Erfindung besteht aus zwei Teilen: der Idee 
und ihrer Ausführung“ , sagt D iesel im  Volkston. Die 
theoretische Analyse kann aber nicht um hin, in der 
„Ausführung“ zwei verschiedene Momente zu unter­
scheiden : die theoretische und die praktische A us­
arbeitung der Idee. D ie bisherigen Heurologen  
haben den Grad der Verschiedenheit dieser beiden  
Momente der Ausführung unterschätzt und zwar aus 
dem plausiblem G runde: daß sie sich ausschließlich  
m it dem Schaffen des Künstlers beschäftigten, wo 
Theorie und Praxis eines bilden. Die utilitare K unst 
des Technikers verfügt aber über eine reich ausgebil­
dete Theorie, die sogar ihre eigene Praxis —  die des 
Laboratoriums — besitzt. Darum darf die Heurologie 
der technischen Erfindung sich nicht m it schön k lin ­
genden Allgem einheiten abfertigen, sondern in aller 
N üchternheit sich in die beiden M omente der „A us­
führung“ vertiefen: in die Auswirkung des theoreti­
schen W issens und des praktischen Könnens. So 
entsteht der zweite und der dritte A kt: im  zweiten  
A kte herrscht die Theorie, im dritten die Praxis.

Im Falle D iesel wurde ein spezielles Laboratorium  
eingerichtet, wo der zweite Akt der Erfindung verlief. 
Die Arbeits- und Leidensgeschichte des zw eiten  
Aktes haben wir verfolgt: im  Juli 1893 begonnen, 
endet der zweite Akt im  Januar 1897 m it der H er­
ausstellung eines Modell-Motors von 250/400, der die 
Idee vollkom m en ausdrückt, für die Industrie aber 
nicht vollkom m en betriebsfähig ist.

Im  e r s t e n  A k t e  wird die werdende Erfindung als 
hypothetische Idee-A bsicht erschaut.

Im  z w e i t e n  A k t e  wird sie bewiesen und begriff­
lich eindeutig bestim m t. Ist die Erfindung bis zum  
Ende des zw eiten Aktes gediehen, so ist „die Aufgabe 
des Erfinders erledigt“ , wie D iesel ganz richtig s a g t: 
die letzte, rein ausführende Phase erheischt keine 
Erfindertätigkeit mehr.

Der d r i t t e  A k t  ist reines K o n s t r u i e r e n :  prak­
tische Bew andtnis, gewerbliche R outine, konstruk­
tives Geschick führt zum Ziel und bringt das v o l l ­
e n d e t e  W e r k  zustande.

Soweit die D r e i a k t t h e o r i e !
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F ü r d en  p r a k tisc h e n  E rfin d er , d em  es u m  d ie  E in ­
lü h r u n g  se in er  E r fin d u n g  in  d ie  P r a x is  zu  tu n  is t ,  b e ­
g in n t  erst j e t z t  d ie  e ig e n t lic h e  L e id e n sz e it . D ie s e lu n te r ­
s c h e id e t  g r u n d sä tz lic h  „ A u sfü h r u n g “ (d er  E rfin d u n g )  
n n d  , ,E in fü h r u n g “  (d erse lb en  in  d ie  P ra x is)  u n d  sa g t :

„ D ie  E n t s t e h u n g  d er Id e e  is t  d ie  freu d ig e  Z eit  
d er  sch ö p fe r isc h e n  G ed a n k e n a r b e it , d a  a lle s  m ö g lich  
sc h e in t ,  w e il es n o c h  n ic h ts  m it  der W ir k lic h k e it  zu  
tu n  h a t.

„ D ie  A u s f ü h r u n g  is t  d ie  Z eit der S ch a ffu n g  a ller  
H ilf s m it te l  zur V erw irk lic h u n g  der Id e e , im m er  n o ch  
sc h ö p fe r isc h , im m e r  n o ch  fr eu d ig , d ie  Z e it der Ü b e r ­
w in d u n g  d er N a tu r w id e r s tä n d e , au s d er m a n  g e s tä h lt  
u n d  e r h ö h t h e r v o r g e h t, a u ch  w en n  m a n  u n te r lie g t .

„ D ie  E i n f ü h r u n g  is t  e in e  Z eit d er K a m p fe s  m it  
D u m m h e it  u n d  N e id , T r ä g h e it  u n d  B o sh e it , h e im ­

lic h e m  W id e r s ta n d  u n d  o ffen em  K a m p f  d er I n te r ­
e ssen , d ie  e n ts e tz lic h e  Z e it d es K a m p fe s  m it  M e n ­
s c h e n ,  e in  M a rty r iu m , au ch  w en n  m a n  E r fo lg  h a t .“  

S te c k t  n ic h t  in  d ie se n  W o r te n  d as G eh eim n is  
v o n  D ie se ls  u n z e itg e m ä ß e m  T o d . I s t  ja  se in  le tz te s  
g ed ru ck te s  S ch re ib en  —  d ie  V orred e  zu m  o b en  z i­
t ie r te n  B u c h  —  d a tie r t  „ S e p te m b e r  1 9 1 3 “ , u n d  se in  
g e h e im n isv o lle r  T o d  in  d en  W e lle n  des C h an n els g e ­
sch a h  in  d er N a c h t  v o m  2 9 . a u f  d en  3 0 . d esse lb en  
M o n a ts ! . .  . A ls  ob  a lle  se in e  K r ä fte  d u rch  d ie  
„ E in fü h r u n g “  se in er  e p o c h e m a c h e n d e n  E rfin d u n g  
a u fg er ieb en  w o rd en  w ären  u n d  se in e  G ed u ld  n ur b is  
zur H era u sg a b e  der G esch ich te  d es W erk es se in es  
L eb en s r e i c h t e . . . ,  w o fü r  w ir ih m  t ie fs t e n  D a n k  
sc h u ld ig  s in d , d erw e il se in  B u c h  d as M u ster  a ller  
E rfin d e r -B e k e n n tn isse  fü r  a lle  Z e iten  b le ib en  w ir d !

§>ipl.-3ng. K . F. STEINMETZ:

SOZIALPOLITIK
I.

Im  Verlag von  A ugust Scherl G. m. b. H ., Berlin SW , 
erschien ein Buch von  G u s t a v  H a r t z  „Irrwege der deut­
schen Sozialpolitik  und der W eg zur sozialen Freiheit“ .

D iese Schrift m uß w eiteste V erbreitung finden. Infolge 
der w irtschaftlichen V erhältnisse dürfte aber das Schicksal 
des Buches sein, daß es n icht in dem erforderlichen Maße 
in  die Kreise eindringt, die es vornehm lich angeht. Es 
m üßte ein W eg gefunden werden, das B uch den breiten  
Massen der A rbeiter und A ngestellten  zugänglich zu 
machen, um  so mehr, als hier ein Mann der Gewerkschafts­
bewegung spricht.

Der Verfasser betrachtet die Sozialpolitik durchaus vom  
S t a n d p u n k t  d e s  A r b e i t n e h m e r s  aus und sieht in der 
heutigen sozialen G esetzgebung, insbesondere der Sozial­
versicherung, n i c h t  e in e  F ö r d e r u n g ,  sondern eine sehr 
starke B e h in d e r u n g  d er  s o z i a le n  A u f w ä r t s e n t ­
w ic k lu n g  der A rbeitnehm erschaft.

Im einzelnen wird noch au f die Ausführungen und 
A rgum entation des Verfassers zurückzukom m en sein.

II.
Im Jahre 1910 wurde um die Einführung der A n g e s t e l l  - 

t e n v e r s ic h e r u n g  gekäm pft. In  der Verbandszeitschrift 
(1910, Seite 427) nahm  © ipl.-Sng. W . v . P a s in s k i  zu der 
damals beabsichtigten  E inführung dieses Gesetzes ein­
gehend Stellung. Er kam  zu einem  ablehnenden Stand­
punkt, und es ist interessant festzustellen , w ie seine B e­
gründung je tz t nach fast 20 Jahren in  dem genannten  
Buch sehr stark anklingt.

Im  gleichen Jahre (1910) w ie auch 1911 habe ich in ver­
schiedenen B ezirksvereinen an H and von  graphischen  
D arstellungen über „A ufw and“ und „L eistung“ der 
A ngestelltenversicherung gegen dieses Gesetz gesprochen. 
Hier wie bei v . Pasinski und bei H artz handelte es sich 
nicht um  eine Stellungnahm e gegen Sozialpolitik als solche, 
sondern gegen die eingeschlagenen W ege der deutschen  
Sozialpolitik.

In  Frankfurt a. M. war es, wo ich darlegte, daß diese 
Art der Sozialpolitik  in wachsendem  Maße zu einer U nter­
b indung der K apitalbildung im V olke, zu einem  immer 
stärker w erdenden Hindernis für die B ildung von  E igen­
besitz und dam it zu einer „Proletarisierung“ im m er größer 
w erdender Kreise des \  olkes führen wird. E in nam hafter 
Sozialpolitiker trat dieser Auffassung sehr scharf entgegen  
und sprach dam it die Meinung sehr vieler Volksgenossen

aus, daß die deutsche Sozialpolitik gerade der „P roleta­
risierung“ entgegenwirke; im  übrigen war jeder unsozial 
eingestellt, der sich gegen die eingeschlagenen W ege der 
Sozialpolitik w endete.

Inzw ischen schritt diese P olitik  au f dem W ege w eiter, 
erfaßte im m er größere Volkskreise und steht im  Begriff, 
auf die sogenannten Freien Berufe überzugreifen.

III.
Im  Preußischen Landtag wurde ein Antrag angenom m en, 

Ä r z t e ,  Z a h n ä r z te  usw. im Freien Beruf in die A rbeits­
losenversicherung einzubeziehen. B ei Ärzten ergibt sich 
dadurch eine Groteske. Bekanntlich hat die K ranken­
versicherung die Behandlungszulassung der Ä rzte reglem en­
tiert. D ie Krankenkasse verhindert dadurch viele Ä rzte, 
daß sie ihre Praxis ausüben können, m acht sie also „ar­
beitslos“ . Und nun kom m t die gleiche Sozialpolitik, die 
durch eine M aßnahme ihres einen Zweiges die „A rbeits­
losigkeit“ verursacht und w ill diese von  ihr erzeugten  
„A rbeitslosen“ durch ihren anderen Zweig „unterstützen“ .

W ie man überhaupt die „A rbeitslosigkeit“ beim  Freien  
Beruf feststellen  w ill, das bleibt noch ein R ätsel. W ann  
ist beispielsweise ein freier Schriftsteller „arbeitslos“ ? W ie 
soll eine Kontrolle durchgeführt werden ? U nd glaubt man, 
daß der Freiberufliche, der es heute sicher nicht leicht hat, 
auch noch die erforderlichen Beiträge regelmäßig leisten  
kann, denn er hat ja  keinen „Arbeitgeber“ , der die H älfte  
der Beiträge entrichtet.

Auch dieser Vorgang zeigt, daß heute Sozialpolitik  
Selbstzweck geworden ist und dam it den K eim  des Zer­
falles in sich trägt.

IV.
Aber es däm m ert! Bereits im verflossenen Jahre er­

schien ein Werk von  D r. m ed . E. L ie k  „Der Arzt und  
seine Sendung“ (J . F. Lehmanns Verlag, M ünchen), in  
welchem  der Verfasser im  Interesse der körperlichen und  
seelischen Gesundung des Volkes die heutige Sozialversi­
cherung ablehnt. Das B uch, das n icht die ihm  gebührende 
B eachtung in  der A llgem einheit gefunden hat, gew innt 
jetzt neue B edeutung in  Verbindung m it der eingangs 
angeführten Arbeit von  Hartz.

Es liegt je tz t an allen einsichtigen Kreisen, daß die 
gründliche „R eform “ der Sozialpolitik in Fluß kom m t, daß 
die beginnende Däm m erung in die M orgenröte einer 
w ir k l ic h e n  S o z i a l p o l i t i k  übergeht, die zur Gesundung  
unseres Volkes führt.
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©ipl.-3ng. KAEFES:

D A S  A R I T H M E T I S C H E  M I T T E L

i .
Zu der E ntscheidung des M inisters S e v e r in g  im  K on­

flikt bei N ordw est schrieb die „Frankfurter Z eitung“ :
„Seine E ntscheidung liegt je tz t vor, und w enn m an  

fragt, w ie sie aufgenom m en w erden dürfte, dann wird 
m an zu sagen haben, daß es  g u t  i s t ,  w e n n  s ie  d ie  
U n z u f r i e d e n h e i t  b e id e r  P r o z e ß g e g n e r  h e r ­
v o r r u f t .  D as wäre dann näm lich der Beweis dafür, 
daß sie n icht nur das arithm etische, tak tische, son­
dern auch das w irtschaftliche, arbeitszeitliche und 
lohnpolitische M ittel zw ischen den Forderungen  
r e c h t s  u n d  l in k s  d a r s t e l l t . “

II .
Ohne P artei für die eine oder andere Seite des Lohn- 

konfliktes zu nehm en, m uß diese A rgum entierung doch  
einiges B efrem den hervorrufen. Der Zweck eines Schieds­
spruches kann doch nicht der sein, daß beide Parteien  
u n z u f r i e d e n  sind und diese U nzufriedenheit auch noch  
„gu t“ sein soll, sondern doch nur die Befriedigung der 
W irtschaft. Anders trägt jeder Schiedsspruch den K eim  
neuen Streites in sich, ja  er fordert förm lich zu einem  
neuen K am pf heraus. Befinden wir uns bei solcher B e­

gründung für die R ichtigkeit eines Schiedsspruches nicht 
au f einem  Irrweg und fordert dies n icht geradezu d ie  
Reform  des Schiedswesens heraus ?

E in  L ohnstreit ist ein w irtschaftlicher Streit. D as b e­
d ingt, daß die A rgum ente der Gegner au f ihre sachliche  
R ichtigkeit und S tichhaltigkeit geprüft w erden. Im  Vor­
dergrund der Prüfung muß das Problem  der P r o d u k ­
t i o n s k o s t e n  und der A b s a t z m ö g l i c h k e i t e n  stehen . 
Es ist keinem  der beiden Teile des L ohnstreites dam it 
gedient, lediglich das „arithm etische M ittel“  zu finden, von  
dem doch w ahrhaftig n icht ohne w eiteres gesagt w erden  
kann, daß es den tatsäch lichen  w irtschaftlichen M öglich­
keiten entspricht und w irtschaftlich  tragbar ist. Linter 
den gegebenen V erhältnissen kann eben keine „W irt­
sch aft“ ohne „E rtrag“ bestehen. A nscheinend is t die A n ­
sicht, daß das Lohnproblem  in erster Linie ein p o l i t i s c h e s  
sei oder dazu gem acht w erden m üßte, schon in w eitere  
K reise gedrungen. D as Schlagw ort vom  „K ulturlohn“  
ist ja  denn auch in letzter Zeit von  dem Schlagw ort „po­
litischer Lohn“ ahgelöst worden.

E s ist hohe Zeit, daß wir w ieder m it beiden Füßen a u f  
die Erde gelangen und den klaren B lick  für die W irtschaft 
w iedergew innen!

Z W E I  U R T E I L E
i .

D as A m tsgericht in Ludw igshafen a. R h. verhandelte 
am 29. Juni d. J. in folgendem  Falle: E in  V ersicherungs­
subdirektor hatte  sich zu der F astnacht in weinseliger 
Gesellschaft in N eustadt a. d. H . den T itel eines S t a a t s ­
a n w a l t e s  zu gelegt, andere Gäste bezeichneten  sich als 
Gefängnisdirektor u. a. Der Versicherungssubdirektor 
setzte aber am nächsten  T ag den U lk noch fort, w as zu 
einer A nzeige führte. Er w urde w e g e n  f a l s c h e r  T i t e l ­
f ü h r u n g  zu  6 W o c h e n  H a f t  v e r u r t e i l t .

II.
E in  in Rußland geborener Techniker Z .bezeichnete sich  

fortgesetzt in  der Ö ffentlichkeit als D ip lo m - I n g e n i e u r .  
Als er auf die U nzulässigkeit und Strafbarkeit dieser w ieder­
rechtlichen Führung des A kadem ischen Grades aufm erksam  
gem acht wurde, fügte er dem ,,§>ip[.-0ng.“ die B ezeichnung  
„E . T. P .“ hinzu, wodurch er bekunden w ollte, er sei „ D i­
plom -Ingenieur der E cole P olytechnique Paris“ , was es 
aber n icht gibt. D a er sich w eigerte die A nw endung des 
A kadem ischen Grades einzustellen , wurde Strafantrag

gestellt. In  einer V erhandlung am 5. D ezem ber 1927 v e r ­
u r t e i l t e  das A m tsgericht in  K öln den A ngeschuldigten  
zu  e in e r  G e ld s t r a f e  vorn 10  R e ic h s m a r k .  Das. 
Gericht erkannte, daß „die obige Strafe angem essen er­
schien“ .

III.
W ir setzen natürlich (von  den N ebenerscheinungen der 

Straftat abgesehen) „S taatsan w alt“ n icht m it „S 'ip l.-Sng .“  
in eine unm ittelbare Parallele: denn m it dem unbefugten  
Gebrauch von  „S taatsan w alt“ ist eine A m tsanm aßung  
verbunden. Aber m an erkennt doch die sehr ungleiche  
B eurteilung beider Straftaten  durch das Gericht. H and elt 
es sich doch im ersten Falle noch dazu um einen LTlk aus 
Faschings- und W cinlaune, während im zw eiten  F alle der 
M ißbrauch des A kadem ischen Grades bew ußt und fort­
gesetzt zum Zwecke der T äuschung der Ö ffentlichkeit 
benutzt w u rd e!

W ie soll dem stark verbreiteten  U nfug des M ißbrauches 
des A kadem ischen Grades gesteuert werden, w enn solche  
U rteile ergehen ?

© ip[.-9ng. K . F . Steinm etz, Berlin.

D E R  E N D G Ü L T I G E  R E I C H S W I R T S C H A F T S R A T

N achdem  die G esetzvorlage über die U m w andlung des 
im m er noch „V orläufigen“ in einen „endgültigen“ R eichs­
w irtschaftsrat infolge A uflösung des R eichstages und des 
W echsels in der R egierung zurückgestellt war, h at sich  
nunm ehr der R eichstag am 27. N ovem ber 1928 m it dem  
Gesetz in erster Lesung befaßt. E s wurde beschlossen, 
das Gesetz dem V olksw irtschaftlichen A usschuß zu über­
w eisen; ein A ntrag H e r g t ,  einen besonderen Ausschuß  
zu bilden, der teilw eise aus M itgliedern des V olksw irt­
schaftlichen A usschusses, zum ändern aus in V erfassungs­
fragen besonders sachverständigen M itgliedern der Frak­
tion en  bestehen solle, wurde abgelehnt.

D ie Fraktionen nahm en in der ersten Lesung folgende 
Stellungnahm e ein: die S o z ia l d e m o k r a t e n  begrüßen  
das G esetz, dem sie grundsätzlich zustim m en; sie bedauern, 
daß nicht g leichzeitig  ein Gesetz vorgelegt wurde über den  
A usbau der B erufskam m ern (H andelskam m ern usw .),

deren paritätischer A usbau n icht m ehr länger dilatorisch  
behandelt werden dürfe. D ie D e u t s c h e  V o l k s p a r t e i  
bem ängelte die geringe V ertretung des m ittelständischen  
Gewerbes, stim m te aber dem G esetzentw urf grundsätz­
lich zu. D ie W i r t s c h a f t s p a r t e i  ist von  größtem  M iß­
trauen gegen das Gesetz erfüllt, w eil das G esetz die In ter­
essen des M ittelstandes n icht berücksichtige. D ie D e m o ­
k r a t e n  sind m it dem Gesetz grundsätzlich einverstanden, 
w ährend die D e u t s c h n a t i o n a l e n  das G esetz in  seiner 
gegenw ärtigen G estalt ablehnen; sie setzen  sich für ein  
P a r la m e n t  d e r  S t ä n d e  ein und betrachten  die Frage 
des W irtschaftsrates nur als einen T eil der notw endigen  
Verfassungsreform . D as Z e n tr u m  lehnte eine V erbin­
dung der Frage m it der Verfassungsreform  ab und m einte, 
daß nur der den R eichsw irtschaftsrat ablehnen k ö n n e , 
der sich nie m it seinen A ufgaben befaßt habe.

A r g u s .
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n ie d - M A X  G R Ü N E W A L D  D o r t m u n d :

D I E  g e s u n d h e i t s s c h ä d i g e n d e  W i r k u n g  g i f t i g e r  

g a s e  u n d  d ä m p f e

Diß g iftig en  G ase  u n d  Dämpfe, welche wenig be­
kannt s in d , w erd en  nicht durch die Yerdauungs-
0rgane aufgenommen, sondern durch die Lunge, 

undzwar meist während einer längeren Zeit und durch 
eine größere Zahl von Atemzügen. Sie können selbst 
nach Eintritt schwerer Störungen noch weiter Eingang 
in den menschlichen Körper finden, denn eine Heraus­
beförderung wie z. B. durch Brechen flüssiger Stoffe 
tritt nicht ein. Manche Stoffe können sowohl durch 
die Lungen in Gas- oder Dampfform als auch durch 
den Magen in flüssiger oder gelöster oder pulveri­
sierter Form Aufnahme finden. Nitrobenzol kann 
z. B. getrunken werden und auch als Dampf in die 
Lungen gelangen oder die Haut direkt passieren. 
Zyankali wird verschluckt und entwickelt, wenn es 
stark angesäuert wird, dieflüchtige Blausäure als Gas; 
ebenso werden Quecksilbersalze wie z. B. Sublimat 
sowohl durch den Magen aufgenommen als auch in 
Form von Quecksilberdämpfen und flüchtigen orga­
nischen Quecksilberverbindungen eingeatmet.

Heute erfolgt die Mehrzahl der Vergiftungen nicht 
mehr durch Flüssigkeiten und feste Körper auf dem 
Wege des Hinunterschluckens, sondern durch Gase 
und Dämpfe in Form der Einatmung. Der Geruch­
sinn ist nicht immer ein Warner gegenüber giftigen 
Dämpfen und Gasen; bei einzelnen körperfremden 
seltenen Stoffen wird schon bei 1:100000 der ge­
fährlichen Mengen ein Widerwillen erregt. Dagegen 
gibt es wieder andere Stoffe, welche der Geruchsinn 
selbst beim 10- bis 1000 fachen der schädlichen Kon­
zentration nicht als unangenehm oder überhaupt 
nicht empfindet.

Bei der Aufnahme giftiger Gase und Dämpfe durch 
die Lungen gelangen die gesundheitsschädigenden 
Stoffe auf dem kürzesten Wege zum Gehirn und zum 
Herzen, während bei der Aufnahme durch den Magen 
erst die aufsaugende Filtereinrichtung der Leber 
passiert werden muß. Dazu kommt noch, daß durch 
die lebensnotwendige Atmung der Mensch gezwungen 
ist, in einer gifthaltigen Atmosphäre die giftigen 
Dämpfe und Gase mit der Atmungsluft in die Lungen 
gelangen zu lassen. Die Aufnahme erfolgt also im 
Gegensatz zu flüssigen und festen Stoffen nicht in 
einem kurzen Augenblick, sondern in mehreren Atem­
zügen oder im Laufe von Minuten, Stunden, Tagen, 
ja Wochen und Monaten. Die Konzentration der 
giftigen Gase und Dämpfe nimmt meist langsam zu, 
so daß man die fremden Gase kaum und sehr stark 
riechende, wenn man daran gewöhnt ist, so lange 
nicht bemerkt, bis die Reizschwelle erreicht ist. Be­
sonders fehlt jede Warnung bei solchen Gasen, 
welche keine Reizwirkung, und solchen, welche 
keinen schlechten Geruch besitzen.

Das Entw'eichen gesundheitsschädigender Dämpfe 
und Gase erlolgt häufig aus Behältern oder Röhren­
system en, die unter einem gewissen Druck stehen  
und welche durch einen Zufall, ohne daß es bemerkt 
wird, an irgendeiner Stelle undicht werden. Wenn 
Abgase oder Nebenprodukte keinen Verlust für die 
Produktion bedeuten, dann wird in der Technik

weniger auf sie geachtet, so daß es auf diesem Wege 
gegebenenfalls zu Vergiftungsmöglichkeiten kommen 
kann. Die Quellen solcher Vergiftungen spenden 
den gesundheitsschädigenden Stoff nicht immer in 
gleicher Stärke, sondern erschöpfen sich häufig und 
sind dann oft nicht mehr nachzuweisen.

Zangger, Zürich, teilt die gasförmigen Gifte und 
Dämpfe einschließlich Nebel und Staub nach ihrer 
Wirkungsweise in folgende drei Hauptgruppen ein:

Hilfskasse.
Spendet für die Hilfskasse des Verbandes! D ie 

N ot, besonders unter den älteren Kollegen, ist groß. 
Den Anforderungen kann die H ilfskasse nur dann 
entsprechen, wenn die in festem  Einkomm en stehen­
den Mitglieder neben dem Verbandsbeitrag ein Opfer 
für ihre in Not befindlichen Kollegen bringen. Auch 
kleine Beiträge sind willkommen und werden herz­
lichst dankend vom  Kuratorium der H ilfskasse en t­
gegengenom m en!

Wir können, den Spendern herzlichst dankend, 
über folgende Beträge quittieren:

RM

©ipl.-Jjng. Herm ann W eißbrod, R em sch eid .. 5 .— 
,, „ Philipp K ichlm eier, K aiserslautern 5 .—

Oberbaurat Oskar N euhaus, Dresden-Gruna 10 .—
Prof. ©r.-Qng. Karl H einel, B reslau ................. 5 .—
©ipl.-ftng. Thcod. K autter, N ieder-Ingelheim  5 .— 
Prof. ®ipl.-3ng. Emil Stöckhardt, E lb erfe ld .. 1 0 .— 
Rg.-Baum str.S'ipl.'Sng. Ernst Schm id,K üln-B. 5 .—
® ip(.-3ng. Otto K och, K ie l................................... 5 .—
P atentanw alt ® r.-3ng. Georg Breitung,

B er lin -S teg litz ...................................................  2 0 .—
©r.-8ng. Erich W elisek, Schwerin i. M  10.—
Direktor ©ipl.-Qng. W ilh. Lotz, Stockum  . . .  1 0 .— 

„ ,, ,, Manfr. Tschunke, K öln . 5 .—
©ipl.-3ng. K . F . Steinm etz, B e r l in ...................  5 .—

,, ,, K aefes, B e r lin  ........................ 5.—
Summe 105.—

Spenden erbitten wir auf das Postscheckkonto des 
Verbandes (Berlin 7527) m it Vermerk „H ilfskasse“ 
auf dem A bschnitt.

Das Kuratorium der Hilfskasse
I. A .: ®ipl.-3ng. K . F . Steinm etz.

1. Giftige Gase und Dämpfe mit ausschließlich ört­
licher Wirkung in Luftröhre und Lungen, welche als 
Reiz (Flusten) sofort eintritt (Chlor, Salzsäure­
dämpfe, Brom, Jod, Jodwasserstoff usw.); 2. Gifte 
mit hauptsächlich örtlichen Wirkungen, welche aber 
erst verborgen bleiben und nach einer gewissen Zeit 
auftreten (Stickoxyd, Phosphorwasserstoff, Phosgen 
usw.); 3. Gifte ohne örtliche Wirkung mit fast aus­
schließlich allgemeinen Wirkungen, wie z. B. Kohlen­
oxyd, Arsenwasserstoff, viele narkotische Dämpfe 

Aus diesen drei Gruppen sind natürlichusw
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diejenigen die w ichtigsten gasförm igen Gifte, welche 
zuerst in ihrer W irkung verborgen bleiben und erst 
nach einer gewissen Zeit m it ihren Folgeerscheinungen  
auftreten. Gelegentlich erzeugen diese Gifte schnell 
H ustenreiz, zuerst m acht sich allgem eines U nbehagen  
bemerkbar, Ü belkeit, m anchm al Brechreiz, im  Laufe 
von Stunden stellt sich beginnende A tem not ein m it 
flüssigem A usw urf und den nachweisbaren K enn­
zeichen der Lungenblähung. Das Aussehen wird 
blau, Unruhe und A tem not nehm en zu, und der Tod 
erfolgt infolge ausgesprochener H erzschwäche. Bei 
der Phosgenvergiftung z. B. entw ickelt sich die F lüs­
sigkeitsansam m lung in der Lunge in besonders kenn­
zeichnender W eise. D ie Engländer bezeichnen diesen 
Vorgang als „dryland drowning“ , d. h . als ein Er­
trinken auf dem Trockenen. Unter dem Einfluß des 
Giftes werden näm lich die W andungen der kleinsten  
B lutgefäße und der Lungen durchlässig; es kom m t 
zum Flüssigkeitsaustritt aus dem B lut in die Langen  
und infolgedessen zu einer außerordentlichen E in­
dickung des B luts, durch welche auch die Gerinnungs­
fähigkeit des B lutes erhöht wird. D ie ganze Lunge 
gleicht einem m it W asser vollgesogenen Schwam m  
und ist infolgedessen umfangreicher und schwerer als 
in der Norm. Die Form elem ente des B lutes, vor allem  
die roten Blutkörperchen, erreichen hohe Prozent­
zahlen und infolge der Eindickung des B lutes wird 
der K reislauf verlangsam t, so daß erhöhte Anforde­
rungen an das Herz gestellt werden. Gerade die H erz­
kraft aber ist geschwächt durch starken H usten, 
durch den großen W iderstand in den Gefäßen der 
Lunge, durch den Seitenwanddruck des Lungen­
ödems und durch die Eindickung des B lutes. A b­
gesehen davon wirken Gifte wie Phosgen, Nitro- 
chloroform wahrscheinlich schon an sich primär 
schädigend auf die Herzkraft, da der Blutdruck schon  
sehr kurze Zeit nach der G ifteinnahm e, ohne daß 
sonstige Zeichen der Vergiftung zu erkennen sind, 
zu sinken beginnt. Dem  Phosgentod geht eine sich  
mehr und mehr steigernde A tem not voraus, welche 
2 bis 6 Stunden nach der Vergiftung einsetzt. 20 Mil­
ligramm Phosgen pro K ubikm eter bilden die subjek­
tive  Unerträglichkeitsgrenze für kurzen A ufenthalt; 
bei längerdauernder Anw esenheit in einem  Phosgen­
luftgem isch genügt schon der vierte Teil dieser 
Menge, um lebensgefährliche K rankheiten herbei­
zuführen. Gegen E intritt des Lungenödem s haben  
sich zur Verhütung des Durchtritts von Blutplasm a  
aus den Gefäßen Einspritzungen von l% ig er  K al­
zium chlorid oder -laktatlösung bewährt oder, falls 
das Lungenödem  schon eingetreten ist, wird eine stark  
hypertonische 20- bis 25% ige Glukoselösung lang­
sam bei Körperwärme in die Blutader eingespritzt, 
dam it auf diese W eise das W asser in die B lutgefäße  
zurückgezogen wird. Die G lukose-Injektion wirkt der 
E indickung des B lutes entgegen und unterstützt 
gleichzeitig die Herzkraft. Selbst wenn das K rank­
heitsgefühl nur gering ist und die Vergiftungserschei­
nungen nicht deutlich zutage treten , muß absolute  
Körperruhe gewahrt werden. Chemische Gegengifte 
kom m en schon nach w enigen M inuten zu spät, es 
muß aber von A nfang an dafür gesorgt werden, daß 
der V ergiftete m öglichst schnell in frische, staubfreie 
L uft kom m t. K ünstliche A tm ung ist zwecklos, sogar 
gefährlich; es muß versucht werden, den B lutkreis­
lauf zu erhalten und die A ufsaugung des Lungen­

ödems zu fördern. So kann zwar der V erlauf der 
Gesam tkrankheit beeinflußt werden, aber von den  
ersten M inuten an sind die Körperzellen von den 
einzelnen Giftm olekülen getroffen, so daß die K rank­
heit als solche im  Körper festen Fuß gefaßt hat.

Als häufiges Nebenprodukt und als Verunreinigung 
in sehr vielen M etallen und vielen Säuren kom m t der 
Arsenwasserstoff vor; wenige A tem züge von dem 
reinen Gas bedeuten schon eine töd liche Dosis, so daß 
die B ehandlung ziem lich aussichtslos ist. In  einem  
Tank m it konzentrierten starken Säuren wird zwar 
kein Arsenwasserstoff entw ickelt, wohl aber, wenn  
die Säure verdünnt wird, also bei Beginn der R ei­
nigung. Gerade Arsenwasserstoff wird als N eben­
produkt häufig übersehen. So entstehen z. B. bei 
verschiedenen älteren Ä tzverfahren m it arsen­
haltiger Salz- oder Schwefelsäure größere Mengen von  
Arsenwasserstoff. In ein und dem selben Gewerbe 
können auch mehrere V ergiftungen kom biniert 
auftreten z. B . Schwefelkohlenstoff, B lei, Queck­
silber zusam m en oder Arsenwasserstoff, Phosphor­
wasserstoff, noch zusam m en m it Benzin- oder B enzol­
däm pfen. K om m en chronische Fälle von  Schwefel­
kohlenstoffvergiftung vor, so m üssen die entstehenden  
Schwefelkohlenstoffgase in Fabriken durch V entila­
toren entfernt werden. Da der Schwefelkohlenstofi 
eine F lüssigkeit ist, welche eine äußerst flüchtige  
Eigenschaft besitzt und schon bei Zim m ertem peratur  
verdunstet, so geschieht die Aufnahm e des Giftes in 
Fällen gewerblicher Vergiftung fast nur durch E in­
atm en der Schwefelkohlenstoffdäm pfe. Infolge der 
fettlösenden E igenschaft des Schwefelkohlenstoffs 
erfolgt seine H aupteinwirkung in erster Linie auf das 
Gehirn m it seinem starken F ettgehalt; der Schw efel­
kohlenstoff ist also hauptsächlich ein Hirn- und  
N ervengift. D aneben übt er eine leichte Reizwirkung  
auf die oberflächlichen Schleim häute aus. D ie akute 
Schw efelkohlenstoffvergiftung kann in Fabriken bei 
Betriebsstörungen Vorkommen, wenn z. B. Gefäße, 
welche m it Schwefelkohlenstoff gefüllt sind, zer­
brechen oder Schwefelkohlenstoff-Leitungen und 
Pum pen gereinigt werden. Je zeitiger der Gefährdete 
aus der Schwefelkohlenstoffatm osphäre herauskom m t, 
um  so günstiger pflegt die V ergiftung zu verlaufen. 
Die Schw efelkohlenstoffvergiftung gehört auch zu 
denjenigen gewerblichen Berufskrankheiten, welche 
durch Verordnung des Reichsarbeitsm inister vom
12. Mai 1925 in die Unfallversicherung einbezogen  
worden sind.

Infolge sehr m annigfaltiger Gelegenheitsursachen  
kom m t es zu K ohlenoxydvergiftungen, näm lich über­
all da, wo K ohle ohne genügende Sauerstoffzufuhr 
verbrennt. Es handelt sich bei der K ohlenoxydver­
giftung um eine Sauerstoff-Drosselung, d. h. das ein­
geatm ete K ohlenoxyd hat eine bedeutend höhere 
Bindungsfähigkeit zum Blutrot der Blutflüssigkeit 
als der Sauerstoff der L uft, dessen normaler Trans­
portträger der rote Blutfarbstoff ist; infolge dieser 
Eigenschaft wird verhältnism äßig schnell und in 
großem U m fang das B lutrot m it K ohlenoxyd besetzt, 
und es fehlt dem m enschlichen Körper an lebens­
notw endigem  und durch das B lut normalerweise 
zugeführtem  Sauerstoff. Die R ettung akut K ohlen­
oxydvergifteter erfordert deshalb m öglichst schnelle 
E ntfernung aus der giftigen Atm osphäre, künstliche  
A tm ung und Sauerstoff-Inhalation, dam it die lockere
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Bindung das K ohlenoxyds m it dem Blutrot gelöst 
und der Blutflüssigkeit wieder der lebensnotwendige 
Sauerstoff zugeführt wird.

D ie Däm pfe der Mineralsäuren (Salzsäure, Sal­
petersäure, salpetrige Säure usw.), Ammoniakdämpfe 
und die Däm pfe von Chlor, Brom, Jod, Fluor und  
Schwefelwasserstoffgas verursachen eine Verätzung 
und m eist schwere Entzündung der Schleim häute der 
A tm ungsw ege, so daß es zu hochgradiger Schwellung 
dieser Teile, zu Flüssigkeitsansam m lung (Ödem) und 
zur Auflagerung eitriger Membranen kommen kann  
sowie zu entzündlichen Prozessen der Lungen. 
Schwefelwasserstoff ist neben Blausäure, K ohlenoxyd  
und Arsenwasserstoff einer der giftigsten gasförmigen 
Stoffe; er m acht sich durch seine sehr stark riechende 
Eigenschaft zwar m eist bemerkbar und ist rein schon 
giftig bei stundenlanger Einatm ung von 1 :10000 und 
1:100000. B ei langsam er Zunahme jedoch und in 
Industrien, wenn er immer etwas vorkom m t, wird er

bald nicht mehr bem erkt; er ist auch häufig ein B e­
standteil des Leuchtgases und tritt überall auf bei 
Gärung und Zersetzung von schwefelhaltigen resp. 
organischen Substanzen wie schwefelhaltigen E iw eiß­
körpern: in Gruben, K anälen, K loaken, A bdecke­
reien, und zwar in sehr verschiedenen Mengen. Auch 
hier gilt es, den V ergifteten m öglichst schnell an die 
frische Luft zu bringen und bei künstlicher Atm ung  
Sauerstoff inhalieren zu lassen.

Da die Zahl und Verbreitung flüchtiger giftiger 
Stoffe eher zu- als abnim m t, so werden V ergiftungs­
gelegenheiten durch giftige Gase oder Däm pfe gar 
nicht selten Vorkommen. Es ist deshalb notwendig, 
an diese Möglichkeit stets zu denken und zu beachten, 
daß bei zweckentsprechender und häufig sogar aus­
reichender Hilfe die Entfernung des Vergifteten aus 
dem gefährlichen Milieu und die Zuführung frischer 
Luft von wesentlicher Bedeutung für die R ettung  
sind und für die Erhaltung des Lebens.

Dr. JOACH IM  HEINRICH SCHULTZE, Frankfurt a. M.:

MAKW AR-STAUDAMM UND TANASEE
W ettbewerb der amerikanischen mit der englischen Baumwolle.

D er Zusammenprall englischer und amerikanischer 
Interessen in der W asserwirtschaft des oberen 
Nils erheischt unsere Aufmerksamkeit eines­

teils wegen seines politischen Hintergrundes, anderen­
te ils  wegen seiner Bedeutung für die Bilanz der 
Baum wollwirtschaft der Erde. England vollendete  
1925 in aller Stille den Bau des Staudam m es von  
Makwar, der ihm eine A ufstauung der Wasser des 
blauen Nils erm öglichte und damit eine Ausdehnung  
seiner Baum wolländereien im Sudan und eine B e­
festigung seiner Herrschaft durch die Bedrohung 
Ä gyptens. Kaum aber hat sich Großbritannien hier 
m it einem erheblichen K apital festgelegt, als auch 
schon der amerikanische Konkurrent sich m eld et: 
von einer amerikanischen Firma soll für die abessi- 
nische Regierung ein Staudamm am Ausfluß des 
blauen Nils aus dem Tana-See errichtet werden, um 
auch hier den Anbau von Baumwolle m it künstlicher 
Bewässerung zu ermöglichen. Die W assermengen 
also, die zu eigenem Vorteil und im Ernstfall zum  
Schaden Ä gyptens zu verwenden sich England eben 
anschickte, sollen ihm —  wenigstens teilweise —  
künftig im gleichen Sinne von Abessinien bzw. 
Amerika streitig gem acht werden.

Die Ursache dieser Zwistigkeiten liegt in der ver­
schiedenen Stellung der beiden angelsächsischen 
Mächte in der Baum wollwirtschaft. Über die größere 
Erzeugungsfähigkeit verfügt (heute noch) die eng­
lische Baum wollindustrie —  diese in Lancashire a lt­
eingesessenen Unternehm ungen befinden sich jedoch  
in völliger Rohstoffabhängigkeit von den V ereinigten  
Staaten, da diese doppelt soviel Baum wolle ernten 
als das britische W eltreich. Außerdem verliert das 
Em pire noch einen Teil seiner Ernte durch die direkte 
Ausfuhr von Indien nach China. Die Abhängigkeit 
Englands von den Vereinigten Staaten wäre vielleicht 
noch größer geworden, hätten nicht die starken A us­

wirkungen des Bürgerkrieges sie ihm deutlich vor 
Augen geführt. Die britische Industrie erlitt damals 
durch das Stocken der Zufuhr einen Schaden von  
661[i  Mill. Pfd. (auf Arbeiter- und Unternehm erseite). 
Die Bestrebungen, sich eine eigene Baum wollernte 
zu sichern, erfuhren durch diese Krise eine energische 
Förderung. In Ä gypten fanden sie einen günstigen  
Boden, und England gebot dort den Fellachen die 
stärkste Einschränkung des Anbaues ihrer Feld­
früchte zugunsten der Baum wolle. W eiter dehnt 
es die Baumwollflächen in den Sudan und errichtete

T A G U N G E N : 
Verband Deutscher Diplom  - Ingenieure E . V. ,  

Berlin: 3 1 .Mai bis 3. Juni 1929 in C la u s t h a l  a .H . 

Zentralverband der Preuß. D am pfkessel-Ü ber­
wachungsvereine E. V. ,  Halle a . d .  S.: 31. Juli
bis 3. A ugust 1929 in S t e t t in .

Verband Deutscher Architekten- und Ingenieur­
vereine E. V. ,  Berlin: 4. bis 7. Septem ber 1929 
in H a m b u r g .

hier den Makwardamm, wie es den Assuandam m  in 
Ägypten gebaut hatte. In beiden Ländern genießt 
es die Baumwolle als Geschenk des Nils —  Herodot 
erlaube diese W andlung seines W ortes — des N ils, 
der aus feuchteren Hochregionen in diese steppen- 
und wüstenhaften Gebiete hineinström t, Leben über­
all dort ermöglichend, wohin seine W asser dringen. 
Welche W irkungen können nun Tanastaubecken und  
Makwardamm auf W asserwirtschaft und B aum w oll­
anbau ausüben ?

Näheres über die H erkunft der lebenspendenden  
Fluten des Nils weiß man seit noch gar nicht langer
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Zeit. System atisch  haben die Engländer die Erfor­
schung dieses Stromes und seiner Zuflüsse betrieben. 
D ie w ichtigsten  W asseradern sind der weiße und  
blaue N il, die sich bei K hartum  zum eigentlichen Nil 
vereinigen, und der Atbara, der weiter abwärts zu ihm  
stößt. H ochwasser hat der N il von A ugust bis O kto­
ber, und zu dieser Zeit durchfließen ihn zwei D rittel 
seiner jährlichen W asserführung. Von dieser H och­
wasserm asse stam m en ein Sechstel vom  Atbara, ein 
Sechstel vom  weißen N il und zwei D rittel vom  blauen  
Nil. D am it ist der blaue N il der größte W asser­
lieferant Ä gyptens. Zur Trockenzeit (Niedrigwasser 
im  H auptfluß von Ende Februar bis Ende Juni) w an­
delt sich das B ild : im April im d Mai trägt der Atbara  
nichts, der blaue N il 15 v . H. und der regelmäßiger 
fließende weiße N il 85 v . H. bei. Blauer Nil und  
Atbara sind es also, die das Land jährlich zwischen  
Überfluß und Mangel pendeln lassen, und da der 
blaue Nil der w ichtigere von beiden ist und die W asser­
führung des N ils bestim m t, wird eine auf gleich­
mäßiger Versorgung hinzielende W asserbautechnik  
zunächst bei ihm  ansetzen. Der weiße N il kom m t für 
sie weniger in Betracht, da er sich selbst in einer für 
technische Zwecke unerwünschten W eise reguliert: 
m it seinen w estlichen Zuflüssen überschwem m t er all­
jährlich im  Bahr-el-Ghasal ein Gebiet von vier 
Fünfteln  der Fläche Bayerns, so daß hier jährlich eine 
riesige W assermenge verdunstet, ohne für Ä gypten  
genutzt werden zu können.

Aus allen diesen Verhältnissen heraus erklärt sich  
nun auch der Zusammenprall englischer und ameri- 
kaniscli-abessinischer Interessen am gleichen Fluß, 
eben am blauen N il, und wir haben uns im  folgenden  
daher auch nur m it ihm  zu befassen. Mit geringem  
Gefälle fließt er durch die flachgewellte Trockensteppe  
des Sudan. Bei Makwar, südlich von Sennar und  
etwa 270 km  strom aufwärts von K hartum , begannen  
die Engländer 1912 m it dem Bau eines Dam m es, der 
1925 fertiggestellt wurde und bei einer Länge von  
1% engl- Meilen (2,816 km) der größte sein soll, den  
die W elt heute kennt. Er staut den Nil zu einem See 
auf, der 50 Meilen strom aufwärts bis Singa reichen  
kann und bei einer größten Breite von 3 Vz km eine 
sehr stattliche Fläche einnim m t, wenn auch bei 
w eitem  nicht die des Genfer Sees oder gar seine drei­
fache Größe, wie ein sehr eifriger Besucher einm al 
geschrieben hat. Die größte Tiefe m ißt 30 m , der 
Inhalt 500 M illionen m 3; diese Zahl erscheint im  
Vergleich zum Assuandam m  und Tana-Projekt (vgl. 
unten) merkwürdig bescheiden. Das Material besteht 
aus dem selben Rosengranit des benachbarten Gebel 
Zagadi, den die Ä gypter für ihre Tem pel verw andten. 
Der Bau, durch den Krieg unterbrochen, vollzog sich 
in verschiedenen E tappen, die jew eils durch die 
Zeiten des Hochwassers getrennt wurden. Bis zum  
E intritt des nächsten Hochwassers m ußte das zuletzt 
fertiggestellte M auerstück trocken und so fest sein, 
daß es dem W asser standhalten konnte. Deshalb  
arbeitete man auch in den vom  K lim a diktierten  
Zeiträum en m it H ochdruck: bis zu 90000 Mann sind 
Tag und N acht am W erk gewesen. 1925 wurde es 
vollendet, und am 21. Januar 1926, bei der E inw ei­
hung durch den H igh Commissioner Lord L loyd in 
Gegenwart Lloyd Georges, öffneten sich zum ersten­
mal die Schleusen und gaben das kostbare Naß an das 
V erteilungsnetz ab das m it seiner Unzahl von  K anä­

len wie ein silbernes M aschennetz in der sonnendurch- 
glühten Ebene liegt. —  Hinderlich ist dem B ew ässe­
rungsschem a die starke Verdunstung, die auf der  
Oberfläche des Sees in dieser Trockensteppe große  
W asserm engen in Verlust gehen läßt.

Glücklicherweise braucht man zur heißesten Jahres­
zeit, wenn die V erdunstung am größten ist, kein 
W asser mehr für die Baum w olle. G edeiht sie doch  
im  Sudan am besten im  kühleren W inter, so daß sie  
in hydrographisch günstig gelegenen G ebieten im  
Anschluß an das Hochwasser auch ohne N achbew äs­
serung gebaut werden kann. In allen anderen Ge­
bieten aber muß man m it künstlicher B ew ässerung  
arbeiten, um der Pflanze die nötige B odenfeuchtig­
keit zu geben. Für die daneben benötigte heiße und  
trockene W itterung sorgt das K lim a von selbst. 
Die Kulturfläche wird durch den Makwardamm also  
geivaltig ausgedehnt: von 300000 F eddans(133800ha) 
bei der Eröffnung 1926 soll sie auf das Zehnfache 
gebracht werden. Da der größte Teil hiervon auf 
Baum wolle entfallen wird, dürfte die Ernte im gleichen  
Verhältnis steigen. D ie Ernteziffern der letzten  Jahre, 
die von den Direktoren der Pflanzungsgesellschaften  
und der Regierung genannt werden, sind so wider­
sprechend, daß auf ihre W iedergabe verzichtet sei. 
Fair den gesam ten Sudan erhoffen die Briten eine 
Steigerung der jährlichen Erntem engen von 46100  
auf 1500000 Ballen (zu4001bs.). —  D ie Anbaufläche  
liegt größtenteils auf dem inselartigen \o r sp ru n g  
zwischen dem Zusammenfluß von weißem  und  
blauem  N il, der Gezireh genannt wird, ganz  
so wie die m esopotam ische Insel zwischen m itt­
lerem Euphrat und Tigris E l Dschesire heißt und 
übrigens auch künstlich bewässerte Baum woll- 
gebiete enthält.

Anderen Bedingungen unterliegt der Tana-See. Er 
ist ein natürliches Becken des obersten blauen N ils, 
der hier Abai heißt. H inter einem jungen Lavastrom  
staut er sich zum See. Bei hohem  W asserstand gibt 
dieser eine W asserm enge ab, die zu der geringeren bei 
niedrigem Stand in bestim m tem  Verhältnis steh t. Der  
jährliche Durchschnitt beträgt 140 m 3 in der Sekunde. 
Das natürliche Staubecken ließe sich zu einem  
größeren künstlichen ausbauen. Die so zu schaffende 
Staum öglichkeit wird zu 3 bis 31/2 Milliarden m3 an­
gegeben, mehr also, als der Assuandam m  speichern  
kann und w eit mehr als der Makwardamm staut —  
vorausgesetzt, daß seine K apazität wirklich mir 
500 Millionen m 3 beträgt. W ichtig ist auch, daß die 
Schlam m führung des N ils durch ein Stauwerk an 
dieser Stelle nicht beeinträchtigt wird. Gibt doch der 
Assuandam m  dem Land zwar W asser zu jeder Jahres­
zeit, raubt ihm  aber als großes K lärbecken dabei die 
befruchtenden, m it Schlam m  düngenden Llber- 
schwem m ungen früherer Zeiten. Am T ana-See, der 
schon von N atur reinigend wirkt und so w eit im  Ober­
lauf liegt, kom m t eine Beeinflussung der Schlam m ­
führung nicht in Frage. Die V erdunstung ist hier 
nicht ganz so stark wie im  Sudan; sie wurde zu 3,6 m m  
für einen Tag bestim m t. Die Baum wolländereien, die  
die abessinische Regierung im Anschluß an den Tana- 
See bewässern will, sind nicht so ausdehnungsfähig  
wie im  Sudan. Das Gebirgsland läßt nicht viel Raum  
für sie. Und unterhalb des Tana-Sees schneidet sich  
der Abai sehr tie f in kanyonartigen Tälern ein; hier 
liegen keine Baum w ollgebiete.
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A uf dem W ege vom  Tana-See zur sudanesischen  
Grenze nim m t der blaue N il fünf Sechstel seiner 
W asserm enge auf, die er bei Khartum  führt. Der 
R est te ilt sich ziem lich gleichm äßig zwischen der 
Ausflußm enge des Tana-Sees und den Nebenflüssen  
im  Sudan selbst. Es ist also nicht die Geringfügigkeit 
der abfließenden W asserm engen, die den Tana-See 
so w ichtig m acht, sondern die in ihrer Grundlage von  
der Natur gegebene Staum öglichkeit großer W asser­
massen. So kann man als Besitzer des Tana-Sees 
zwar den Sudan und Ä gypten nicht vom  Wasser 
absperren und ausdörren, wohl aber eine regulierende 
W irkung auf Hoch- und Niedrigwasspr ausüben. 
Deshalb entsandten die Engländer mehrere E xpedi­
tionen zur Erforschung der hydrographischen Ver­
hältnisse zum See, die letzten  in den Jahren 1920 bis 
1924. Gar zu gerne hätte Großbritannien hier ein 
Stauwerk errichtet. Der gew itzigte Kaiser Menelik 
verhinderte jedoch diese wie jede andere Einm ischung

weißer M ächte in sein Land. Nach seinem Tode srst 
grenzten England und Italien ihre Interessensphären  
in  Abessinien gegeneinander ab, wobei England freie 
Hand im Tana-G ebiet erhielt.

W eiter aber scheint es nicht gekom m en zu sein. 
Seine unangenehm e Überraschung beim B ekannt­
werden der abessinisch-am erikanischen Pläne ist 
daher begreiflich. Mit Ä gypten zusam m en versucht 
es jetzt jeden fremden Talsperrenbau zu hintertreiben. 
Es stü tzt sich auf sein vertragsgem äßes R echt, eine 
von Abessinien aufgelegte Anleihe zuerst angeboten  
zu bekommen. Diese Anleihe aber ist unnötig, weil die 
Amerikaner ihre eigenen Finanzm änner haben. Und 
darin gerade kann von englischer Seite eine Gefahr 
erblickt w erden: denn wenn diese Kapitalgeber irgend­
welche Verbindungen m it den amerikanischen Baum- 
wollproduzenten haben, werden sie das Tana-Becken  
zur Schikanierung der englischen Konkurrenz im  
U nterlauf des Flusses verwenden können.

B  U C H B E S P R E C H U N G E N

Die Erzeugung kurzer elektrischer Wellen. Von
Dr. A. Scheibe, Charlottenburg. 28 Abbildungen. V er­
lag H achm eister & Thal, Leipzig.

W ährend sich das K indesalter der drahtlosen Telegraphie 
durch A nw endung relativ  kurzer W ellenlängen auszeich­
nete, verließ m an in  der Praxis des R undfunkes diese und 
w andte sich den K ilom eterw ellen zu. Erst neuerdings 
zeigte es sich, daß m an unter günstigen Verhältnissen zur 
Überbrückung gleich großer Strecken bei kurzen W ellen  
v ie l kleinere A ntennenleistungen nötig hat. Es ist daher 
sehr w ertvoll, w enn uns im vorliegenden Buch die Mög­
lichkeiten zur Erzeugung dieser kurzen W ellen bis zu 
9,129 mm Länge herab, die den längsten W ärmewellen  
nahe kom m en, gezeigt werden. Mit Röhrensendern be­
herrscht m an das Gebiet der ungedäm pften W ellen bis 
herab zu 24 cm Länge, während m it Hilfe von Oszillatoren 
gedäm pfte W ellen von w enigen Zehntelm illim eter Länge 
zu erzielen sind.

Die Versuchsanordnungen vieler auf diesem Gebiete 
erfolgreicher Forscher sind beschrieben, und die Vor­
gänge werden an H and guter Abbildungen anschaulich  
erklärt.

§>ipl.-3ng. B. G.

Joh. Schreyer: „D as Sternenlied. Ein Flug durchs A ll.“  
Selbstverlag des Verfassers, Pfaffenhofen a. d. Ilm  
(Oberbayern).

In  gereim ten fünffüßigen Jam ben wird eine höchst 
phantastische Fahrt durchs A ll geschildert. Der A utor 
schw elgt in kosm ischen Verzückungen, er b ietet eine er-

D ie H ilf s k a s s e  des Verbandes wird dauernd 
stark in Anspruch genom m en. Unsere M it­
glieder, die in festem  Einkom m en stehen, b itten  
wir um  eine S p en d e . Jeder Betrag is t w ill­
kom m en. B enutzen Sie unser Postscheckkonto 
Berlin 7527 zur Ü berweisung und verm erken  
Sie b itte  auf dem A bschnitt: H i l f s k a s s e .

m üdende Fülle bunter V ergleiche auf, er stam m elt vor 
Seligkeit, er überschreit sich. Aber man erhält weder eine 
plastische A nschauung des W eltsystem s, noch irgendeine 
kosm ische Erschütterung. Nur G eschwätz! Nur Schw all!

Süpl.-Srtg. H . H a r d e n s e t t ,  K onstanz.

STERBE KASSE
I.

Das Ziel, den V erbandsm itgliedern zu günstigen B e­
dingungen eine V e r s ic h e r u n g  fü r  d e n  S t e r b e ­
f a l l  zu schaffen, wurde nach Prüfung der verschie­
denen M öglichkeiten erreicht durch den Abschluß eines 
Vertrages m it dem  bekannten Preußischen Beam ten- 
V erein, m it dem der Verband auch in einem  Vertrags­
verhältn is über den Abschluß von  Lebensversicherungen  
steht.

D em  Zweck einer Sterbekasse entsprechend, bei T odes­
fall sofort über einen angem essenen B etrag für die ersten  
notw endigen A usgaben verfügen zu können, ist die Höhe 
des Sterbegeldes begrenzt worden auf zwei E inheits­
beträge. Ihre H öhe ist so gew ählt, daß der Betrag für den

gedachten Zweck ausreichend erscheint und anderseits die 
zu leistenden B eiträge sehr niedrig gehalten werden  
können.

W eitere Erwägungen führten dazu, die Sterbekasse auf 
der Grundlage der Freiw illigkeit aufzubauen. Grund­
sätzlich stand von jeher der Verband auf dem Standpunkt, 
daß eine Fürsorge zu treffen jedem  einzelnen selbst über­
lassen werden soll, nam entlich bei A kadem ikern, deren 
Verantwortungsgefühl und Selbstverantw ortungsbew ußt- 
sein ein ausgeprägtes ist und bleiben soll. Jeder soll und  
muß selbst erwägen, w elche Fürsorge er treffen m ag, um  
für irgendwelche Zufälligkeiten des Lebens gerüstet zu 
sein. Für viele M itglieder, w elche in anderer W eise irgen d­
eine Fürsorge getroffen haben, würde eine für alle M it­
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glieder „zw angsw eise“ errichtete Sterbekasse eine Sonder­
belastung bedeuten  können. A uch würde bei einer solchen  
E inheitskasse der A ufbau auf versicherungstechnischer  
G rundlage, die allein  individuelle und niedrigste B eiträge  
erm öglicht, n icht oder nur m it einem  verw ickelten  V er­
w altungsapparat durchgeführt w erden können.

Gerade der A ufbau auf versicherungstechnischer Grund­
lage ist uns w esentlich  m aßgebend für die Schaffung der 
Sterbekasse gew esen. D ie B eiträge passen sich dann dem  
E in trittsa lter  an; andernfalls m üßten  gerade die jüngsten  
M itglieder m it R ücksicht au f die älteren verhältnism äßig  
höhere B eiträge leisten , und es is t sehr w ohl zu berück­
sichtigen , daß v ielfach  das E inkom m en der jüngeren  
M itglieder eine höhere B elastung n icht erträgt.

E ine V orbedingung war für uns auch, daß die E inrich­
tung den M itgliedern absolute Sicherheit b ietet. B ei einer 
etw a au f das U m lageverfahren innerhalb des Verbandes 
abgestellten  Sterbekasse wäre diese Sicherheit n icht unter 
allen U m ständen gew ährleistet. Es war deshalb das ge­
gebene, die E inrichtung auf eine große und leistungsfähige  
G esellschaft zu stützen . N ach eingehenden U ntersuchun­
gen haben w ir uns entschlossen , den Vertrag m it dem  
genannten Preußischen B eam ten-V erein abzuschließen, 
der alle billigen  A nforderungen in w eitestgehendem  Maße 
erfüllt.

II.
D ie Grundlagen und B estim m ungen der Sterbekasse  

sind folgende:
D as E i n t r i t t s a l t e r  ist au f das 55. Lebensjahr b e­

schränkt, doch können b is  z u m  1. A p r i l  1 9 2 9  auch  
M itglieder bis zum  60 . L e b e n s j a h r  aufgenom em  werden. 
D ie A ufnahm e erfolgt ohne ärztliche U ntersuchung.

D as S t e r b e g e ld  beträgt einheitlich  RM. 5 0 0 ,— oder 
RM. 1000 ,—, und es is t in  das B elieben der M itglieder 
gestellt, entw eder sich für die niedrige oder die höhere 
Sum m e zu entscheiden. E rfolgt das A blehen infolge un­
m ittelbaren Einflusses eines U n f a l l e s ,  so wird das jew eils  
verdoppelte Sterbegeld, also R M .1000 ,— bzw . RM. 2 0 00 ,—, 
ausgezahlt. In  jedem  Falle erfolgt die A uszahlung nur 
im  Sterbefall, n icht wie bei L ebensversicherungen bei einem  
gew issen erreichten A lter. E ine W a r t e z e i t  is t n icht 
eingeführt.

D ie B e i t r ä g e  sind im voraus zu entrichten , und zwar 
unm ittelbar an den Verband. Sie können in  R aten  
halbjährlich oder auch vierteljährlich entrichtet w erdea. 
Ü ber die H öhe der B eiträge geben die untenstehenden  
T a r if e  A uskunft, die verschiedene Form en der Zahlung  
vorsehen.

Außer den M itgliedern nehm en wir auch deren E h e ­
fr a u e n  zu den gleichen B edingungen in die S terbe­
kasse auf.

D ie A u fn a h m e  in  die K asse erfolgt durch Ü ber­
sendung eines V e r s i c h e r u n g s s c h e in e s ,  aus dem  
das beiderseitige V ertragsverhältnis und seine Grund­
lagen ersichtlich sind.

W ird aus der E inrichtung ein G e w in n  erzielt, so wird 
die sich ergebende D ividende anteilig  dem Sterbegeld zu­
geschlagen und kom m t m it diesem  zur A uszahlung.

D ie V ersicherung ist k ü n d ig u n g s f ä h ig  seitens des 
V ersicherten. B ei einer K ündigung wird der „R ückkaufs­
w ert“ berechnet und kom m t m it der bis dahin aufgerech­
neten  D ividende zur A uszahlung.

III .
Für die B eiträge sind nachstehende T a r ife  aufgestellt; 

die Ü bersichten geben den J a h r e s b e i t r a g  in RM . an für 
ein S t e r b e g e l d  v o n  R M . 500. Für RM. 1000 
Sterbegeld verdoppeln sich die B eiträge. B ei h a l b j ä h r ­
l i c h e r  R a t e n z a h l u n g  ist jew eils die H älfte des B eitra ­
ges, bei v i e r t e l j ä h r l i c h e r  Z a h lu n g  ein  V iertel des 
Beitrages zuzüglich 5 Pfennig B uchungsgebühr zu en t­
richten.

T a r i f  I.

L e b e n s lä n g l i c h e  B e i t r a g s z a h lu n g

E intr.-
A lter

Jahres­
beitrag

E intr.-
A lter

Jahres­
beitrag

Eintr.-
Alter

Jahres­
beitrag

bis 25 5,40 36 9,60 46 15,20
2 6 /2 7 6 , - 37 1 0 , - 47 1 6 , -

28 6,40 38 10,40 48 16,80
29 6,80 39 10,80 49 17,60
30 7,20 40 11,20 50 18,40
31 7,6 41 11,60 51 19,20
32 8 , - 42 1 2 .— 52 2 0 , -
33 8,40 43 12,80 53 21,20
34 8,80 44 13,60 54 22,40
35 9,20 45 14,40 55 23,60

T a r i f  11/70.
A b g e k ü r z t e  B e i t r a g s z a h lu n g ,  S c h lu ß a l t e r  70 Jahre

Eintr.-
A lter

Jahres­
beitrag

E intr.-
A lter

Jahres­
beitrag

Eintr.-
A lter

Jahres­
beitragO

bis 25 6 , - 36 1 0 , - 46 16,40
2 6 /2 7 6,40 37 10,40 47 17,20

28 6,80 38 10,80 48 18,40
29 7,20 39 11,20 49 19,60
30 7,60 40 1 2 , - 50 20,80
31 8 , - 41 12,40 51 2 2 , -
32 8,40 42 13,20 52 23,60
33 8,80 43 1 4 , - 53 25,20
34 9,20 44 14,80 54 26.80
35 9,60 45 15,60 55 28,80

T arif 11/65.
A b g e k ü r z t e  B e i t r a g s z a h lu n g ,  S c h lu ß a l t e r  65 Jahre

E intr.-
A lter

Jahres­
beitrag

E intr.-
A lter

Jahres­
beitrag

E intr.-
A lter

Jahres­
beitrag

bis 25 6,40 36 10,40 46 1 8 , -
2 6 /2 7 6,80 37 10,80 47 19,20

28 7,20 38 11,20 48 20,80
29 7,60 39 1 2 , - 49 22,40
30 8 ,— 40 12,80 50 2 4 , -
31 8,40 41 13,60 51 2 6 , -
32 8,80 42 14,40 52 2 8 ,—
33 9,20 43 15,20 53 30,40
34 9,60 44 1 6 , - 54 33,60
35 1 0 , - 45 16,80 55 37,20

T a r i f 11/20.
B e i t r a g s z a h l u n g  lä n g s t e n s  2 0  J a h r e l a n g

E intr.- Jahres­ E intr.- Jahres­ E intr.- Jahres­
A lter beitrag A lter beitrag A lter beitrag

bis 26 8,80 36 12,40 46 17,60
27 9,20 37 12,80 47 18,40
28 9,20 38 13,20 48 19,20
29 9,60 39 1 4 , - 49 2 0 , -
30 1 0 , - 40 14,40 50 20,80
31 10,40 41 14,80 51 21,60
32 10,80 42 15,60 52 22,80
33 11,20 43 1 6 , - 53 23,60
34 11,60 44 16,40 54 24,80
35 1 2 , - 45 16,80 55 25.60

IV .
N ach diesen Tarifen verm ag der einzelne festzu stellen , 

w elche A rt der B eitragszahlung für sein  A lter ihm  am  
günstigsten  erscheint und für ihn am leich testen  tragbar ist.
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D ie niedrigen B eiträge erhellen aus einem  V e r g le ic h  
m lt  e in e r  n o r m a le n  L e b e n s v e r s i c h e r u n g ,  wobei 
wir die günstigsten  uns bekannten Sätze heranziehen, und  
zwar die des Preußischen B eam ten-V ereins, bei dem  viele  
M itglieder bereits versichert sind.

B ei einem  E in trittsalter von  beispielsw eise 30 Jahren  
würden zu entrichten  sein:
S t e r b e k a s s e ,  für 1000 ,— RM. Sterbegeld  

( 2 0 0 0 . -  RM. U nfalltod), nach T arif I. 
V ierteljahresbeitrag................................................ 3,65 RM.

L e b e n s v e r s i c h e r u n g ,  für 1000 ,— RM. auf 
T odesfall ( 2 0 0 0 , -  RM. U nfalltod), V iertel­
jahresbeitrag ...........................................................  5,65 RM.

W ird eine B eitragszahlung nur bis zum 65. Lebensjahr, 
also nach T arif 11/65, durchgeführt, so ergibt sich m it einer 
analogen Lebensversicherung (RM. 1000,—, U nfalltod  
RM. 2000 ,—) folgender Vergleich:
S t e r b e k a s s e ,  T arif 11/65, E intrittsalter 40 Jhr.

Jahresbeitrag ......................................................... 25,60 RM.
L e b e n s v e r s i c h e r u n g ,  E intrittsalter 40 Jhr.

Jahresbeitrag ......................................................... 33,30 RM.
D ie Sterbekasse eignet sich som it ausgezeichnet auch 

als Zusatz zu einer bestehenden Lebensversicherung, denn 
sie ist, wie gezeigt, in ihren Beiträgen von keiner Lebens­
versicherung erreicht.

Mögen viele M itglieder von der E inrichtung Gebrauch 
für sich und ihre Ehefrau m achen!

©ipl.-3ng. K. F. STEINMETZ:

D I E  T E C H N I S C H E  H O C H S C H U L E  A N  D E R  N I E D E R E L B E

I.
In H eft 9 (Septem ber) 1928 von  „T echnik und K ultur“ 

war nach einem  B ericht des „Berliner T ageb lattes“ m it­
geteilt :

„Als V ertreter der Technischen H ochschule Char­
lottenburg gab Professor A u f h ä u s e r  seiner Z ustim ­
mung zu dem neuen H ochschulplan A usdruck.“

Wir fügten hinzu, daß Zweifel an dieser positiven  Zu­
stimm ung (der T H  Berlin) sehr berechtigt sein dürften.

Nunm ehr schrieb uns Herr Professor Dr. A ufhäuser, 
Hamburg, daß diese M itteilung des „Berliner T ageb lattes“ 
nicht den T atsachen entspreche; er schreibt:

„In  W irklichkeit habe ich gleich zu A nfang meiner 
Ausführungen und ausdrücklich betont, daß ich n ic h t  
beauftragt und n icht befugt sei, als „V ertreter“ der 
Technischen H ochschule Charlottenburg, zu sprechen. 
Das „Berliner T ageb latt“ hat dann auch eine en t­
sprechende B erichtigung gebracht.“

Da uns diese „B erichtigung“ in der Presse entgangen ist 
(es ist das Schicksal so vieler D em entis, übersehen zu 
werden), kom m en wir dem W unsche von  Professor A uf­
häuser hier gerne nach und stellen  ausdrücklich fest, daß 
er in A ltona som it nur für seine eigene Person dem Plan einer 
neuenT echnischenH ochschuleinA ltonadasW ort geredet hat.

II .
Am 6. D ezem ber 1928 h ielt der Preußische M inister­

präsident B r a u n  in A ltona eine „Frühstücksrede“ an­
läßlich der E inigungsverhandlungen Ham burg-Preußen. 
Nach einem  B ericht in  der „K ieler Z eitung“ vom  7. D e­
zember 1928 „streifte der M inisterpräsident in seinen A us­
führungen auch die um strittene -Frage der Errichtung  
einer T echnischen H ochschule und w ünschte, daß dieses 
Problem bald seiner Lösung entgegengeführt werden  
m öchte“ .

Daraus k ö n n t e  der Schluß gezogen werden, daß die 
frühere M itteilung:

„D er Preußische M inisterpräsident Braun ist bereits 
für die V erwirklichung eines Planes einer Technischen  
H ochschule an der N iederelbe eingetreten“ 

bestätigt wird.
A nzunehm en aber ist, daß auch Herrn Braun die B e­

schaffung von  50 bis 60 M illionen Mark für eine neue TH  
noch einiges K opfzerbrechen bereiten dürfte.

III .
D ie „A kadem ische Zeitschrift der Technischen Hoch- 

le Charlottenburg“ : „D ie Technische H ochschule“ hat 
it einer U m frage an interessierte Persönlichkeiten  

t und um  Stellungnahm e zu der Errichtung  
en T H  gebeten. Die Schriftleitung veröffent­

lichte in Nr. 7, Dezem ber 1928, die A ntw orten und be­
merkte dazu u. a . :

„B ei der Beantw ortung unserer R undfrage, die sich  
gleichermaßen an voraussichtliche Befürworter und 
Gegner des Planes richtete, versagten die Befürworter 
leider vollkom m en.“

Dem gem äß konnte die Zeitschrift nur A ntw orten bringen, 
w elche den Plan ablehnten. Die Argum ente der A blehnung  
des Planes bewegen sich durchweg in  dem gleichen  
R ahm en, w ie wir in H eft 9 und 11 von  „T echnik und  
K ultur“ 1928 unsere A blehnung begründet haben. Im  
einzelnen au f diese Veröffentlichungen einzugehen, dürfte 
sich daher erübrigen. Eine Ausnahm e sei jedoch m it den 
Darlegungen des Studierenden W . V o th  von der TH  Berlin  
gem acht, die von  besonderem Interesse sind.

IV.
W ir übergehen in dieser Veröffentlichung von  W . V o th  

die allgemeine Begründung für die Ablehnung des Gedan­
kens einer neuen T H , da diese Ausführungen an sich keine 
neuen Gesichtspunkte bringen. Der Verfasser geht aber 
dann zu dem Kernpunkt des Problem s über, den wir in 
H eft 9, 1928, Seite 150, bereits hervorgehoben haben: die 
F r a g e  n a c h  d er  in n e r e n  G e s t a l t u n g ,  n a c h  d em  
G e is t e  d ie s e r  H o c h s c h u le  u n d  ih r e r  L e h r m e t h o ­
d en . W . V o th  schreibt:

„W enn aus all diesen Gründen die Pläne zur E r­
richtung neuer Technischer H ochschulen n icht unter­
stü tzt werden können, so sei doch ausdrücklich darauf 
hingew iesen, daß die A blehnung sich nur auf solche 
Pläne bezieht, die die Erbauung Technischer H och ­
schulen nach Art der schon bestehenden vorsehen.

Allergrößte B eachtung in den Kreisen der S tud en ten ­
schaft werden jedoch diejenigen Bestrebungen finden, 
die es sich zum Ziele m achen, neue W ege in der A us­
bildung der D iplom -Ingenieure zu finden. Seit langen  
Jahren ist das Them a der Studienreform nicht mehr aus 
der Erinnerung aller an der E ntw icklung des deutschen  
H ochschulw esens interessierten Kreise gekom m en. Das 
Maß des technischen Fortschrittes der letzten  Jahr­
zehnte hat dazu geführt, daß der Gang des technischen  
Studium s einen U m fang angenom m en hat, der zu ernst­
lichen Besorgnissen um den W irkungsgrad des S tud i­
um s führen m uß. D ie A nhäufung der verlangten  
Arbeiten birgt nicht nur die Gefahr in sich, daß diese 
A rbeiten zum Teil oberflächlich und m it w enig Gründ­
lichkeit ausgeführt werden, sie bringt auch m it sich, 
daß der Student nicht mehr in der Lage is t, das für die 
A usbildung seines inneren Menschen und der außerhalb  
des eigentlichen Fachstudium s liegenden Gebiete der 
Allgem einbildung zu tun , was von  einem  A kadem iker 
verlangt werden muß.
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D iese E rkenntnis ist in  allen K reisen, die an der 
A usbildung der D iplom -Ingenieure m itarbeiten , w ach  
gew orden, und es herrscht K larheit, daß ein W andel 
eintreten  m uß. Hier is t nun eine G elegenheit für w e it­
schauende Männer m it dem  B lick  für das W esentliche  
gegeben, ein W erk zu schaffen, das der G esam theit 
unschätzbare D ienste leisten  kann.
, B a u t  u n s  S t u d e n t e n  d ie  T e c h n i s c h e  H o c h ­
s c h u l e  d e s  2 0 . J a h r h u n d e r t s .4

Männer der technischen und pädagogischen W issen­
schaften , hervorragende K öpfe der P raxis m ögen sich  
zusam m entun, um  aus ganz kleinen A nfängen heraus 
etw as ganz N eues zu erarbeiten, ohne von  bestehenden  
Prinzipien beschw ert zu sein. N ich t endlose V erhand­
lungen m it dem  Ziele einer , Studienreform 4 können das 
zustande bringen, w as die Zeit fordert, sondern nur 
der praktische V ersuch. E s so llten  n icht Mühe und

K osten  geschont w erden, diesen Versuch durchzuführen.
W ir S tudenten  w erden gern helfen !“

V.
W ir haben hier ein  U rteil aus den K reisen der S tu d ie­

renden, das ganz besonders beach tet w erden sollte. Es 
b estä tig t im  ganzen U m fange all das, w as wir seit 
Jahren hervorgehoben haben und sieht die L ö s u n g  
der ganzen Frage — w ie wir — in  dem  p r a k t i s c h e n  
V  e r s u c h !

Mit W . V o th  sind w ir der Ü berzeugung, daß n icht „end­
lose V erhandlungen“ und H ochschultagungen die Lösung  
des Grundproblem s bringen. Sie können sie w ohl vor­
bereiten und ihr den W eg ebnen, das is t aber seit langem , 
insbesondere durch unsere V eröffentlichungen und A r­
beiten  geschehen. D ie D inge sind sow eit gediehen, daß  
nunm ehr die T a t  folgen  m uß!

©ipl.-3ng. K. FRIEDRICH:

B E A M T E N T A G U N G
I.

D as keiner Beschränkung unterw orfene R echt der B e­
am ten  zur Organisation ist durch A rtikel 130 der R eich s­
verfassung (W eimar) festgelegt. Der A rtikel 130 der V er­
fassung b estätig te  die Verfügung des „R ates der V olks­
beauftragten“ vom  12. N ovem ber 1918. D iese Verfügung  
gab unm ittelbaren Anlaß zur Gründung der versch ie­
densten  und zahlreichen Vereine und Verbände der B e­
am ten des R eiches, der Länder und der K om m unen. E rst 
allm ählich fand eine K lärung dieser unübersichtlichen  
V erhältnisse durch Z usam m enschlüsse, V erschm elzungen  
usw. sta tt, so daß sich schließlich fü n f Spitzenorganisa­
tion en  entw ickelten , die dann 1926 bzw. 1928 au f drei 
verringert w urden. D ie fü n f G roßverbände w aren: der 
„D eu tsche B eam tenbund“ , der „G esam tverband deutscher 
B eam tengew erkschaften“ , der „R ing deutscher B eam ten ­
verbände“ , der „A llgem eine deutsche B eam tenbund“ und  
der „R eichsbund höherer B eam ten“ . Im  Jahre 1926 
schlossen sich der „D eutsche B eam tenbund“ und der „G e­
sam tverband deutscher B eam tengew erkschaften“ zu einer 
O rganisation verein igt, w elche die Bezeichnung „D eutscher  
B eam tenbund“ w eiterführt. U nd 1928 übertrug der 
„R in g  deutscher B eam tenverbände“ seine V ertretung nach  
außen dem „D eutschen  B eam tenbund“ .

II .
Zur Zeit sind som it drei große Spitzenverbände vorhan­

den: der „D eu tsche B eam tenbund“ , der „A llgem eine  
deutsche B eam tenbund“ und der „R eichsbund höherer 
B eam ten “ .

D er „ D e u t s c h e  B e a m t e n b u n d “ w ill die B elange des 
B erufsbeam tentum s auf der Grundlage einer parteipoli­
tischen  und konfessionellen N eu tra lität vertreten; er u m ­
faß t B eam te aller Fachrichtungen und ohne R ücksicht auf 
bestim m te Vor- und A usbildung, so daß er sich über alle 
B esoldungsgruppen erstreckt.

D er „ A l lg e m e in e  d e u t s c h e  B e a m t e n b u n d “ w ill 
ebenfalls alle B eam tenkategorien  um fassen. Er erstreckt 
sich auf die freigew erkschaftlich gesinnten  B erufsbeam ten  
aller B esoldungsgruppen und steh t in  enger F ühlung bzw. 
organisatorischer V erbindung m it dem  „A llgem einen  
deutschen G ew erkschaftsbund“ und dem  „A llgem einen  
freien A ngestelltenbund (A fa)“ .

D er „ R e ic h s b u n d  h ö h e r e r  B e a m t e n “ h at im  
G egensatz zu den beiden anderen Spitzenverbänden seinen  
M itgliederkreis begrenzt, indem  er sich nur au f „höhere 
B eam te“ erstreckt. N ach seiner Satzung (30. Mai 1927) 
h a t sich der R eichsbund die A ufgabe gestellt, die höheren

B eam ten in  ihren gem einsam en beruflichen und w irt­
schaftlichen Interessen sowie in ihrer R echtsstellung  zu 
vertreten  und zu fördern.

III .
Am  6. Januar 1929 ist der „R eichsbund höherer B e­

am ten“ zu seiner T a g u n g  in  K ö n ig s b e r g  zusam m en­
getreten , die D elegierten aus allen T eilen des R eiches, 
w erden rd. 100000 höhere B eam ten  dort vertreten  und  
über die Forderung ihrer B elange beraten.

In einer program m atischen Erklärung zu dieser T agung  
werden zwei Ziele genannt, für die sich der R eichsbund e in ­
setzt: einm al die E r h a l t u n g  d e r  a k a d e m is c h e n  V o r ­
b i ld u n g  für die Laufbahn des höheren B eam ten , zum  
ändern der A u s s c h lu ß  p a r t e i p o l i t i s c h e r  E i n ­
f l ü s s e  b e i  d e r  B e s e t z u n g  d e r  B e a m t e n s t e l l e n .

D iesen  Forderungen kann m an nur zustim m en und den  
W unsch haben, daß es dem  R eichsbund gelin gt, ihnen zur 
restlosen Erfüllung zu verhelfen.

D aß die T agung sich m it der B e s o ld u n g s f r a g e  b e­
schäftigen w ird, ist verständlich . D enn m an m uß im m er 
w ieder sich dessen erinnern, daß es gerade die höheren  
B eam ten  waren, w elche am stärksten  von  den B eam ten  
unter dem Geiste der N ivellierung zu leiden hatten . Von 
den Einflüssen schlechter B esoldung auf das hohe B erufs­
ethos der B eam ten , von  dem sehr, sehr v ie l für die A ll­
gem einheit abhängt, sei hier abgesehen. E s darf aber auch  
n icht außer acht gelassen werden, daß es gerade die 
Gehälter der höheren B eam ten  gew esen sind, w elche für 
die technischen A kadem iker in der P rivatw irtschaft v ie l­
fach zum  Vorbild genom m en wurden und so auch deren  
E inkom m en ungünstig beeinflußt haben. Lag doch nach  
der Stabilisierung das E inkom m en der höheren B eam ten  
w eit unter dem  R ealw ert der V orkriegszeit (zu w elcher 
sicher die E inkom m en sich in m äßigen Grenzen h ielten!) 
und erreichte erst nach der letzten  B esoldungsregelung  
80 v . H . des V orkriegsw ertes.

Für diese Lage gerade der höheren B eam ten  muß die 
A llgem einheit V erständnis aufbringen. D as wird um so 
m ehr der Fall sein , je m ehr V erständnis für die G esam t­
lage unseres V olkes seitens der B eam ten  bekundet wird.

D ie V erhandlungen in K önigsberg w erden darüber e in ­
deutig K larheit bringen. Es wird noch darüber zu berichten  
sein. D ie deutschen D iplom -Ingenieure, ob sie selbst 
B eam te sind, im  freien Berufe oder in der P rivatw irt­
schaft stehen, sind an den Ergebnissen dieser T agung in 
w eitgehendem  Maße interessiert.
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$>ipl.-3ng. LONGINUS:

H O C H S C H U L E  F Ü R  L E I B E S Ü B U N G E N
Der Streik der Besucher dieser Lehranstalt in Berlin 

hat die A ufm erksam keit breiter Kreise auf diese E in ­
richtung gelenkt. V ielfach ist man der A nsicht, daß es sich 
bei diesem In stitu t um eine staatliche H ochschule handelt, 
was dadurch bestärkt wurde, daß in den Presseberichten  
von „R ek tor“ und vom  „S en at“ die R ede war. D iese 
H ochschule ist ein P r iv a t u n t e r n e h m e n  des „D eutschen  
Reichsausschusses für L eibesübungen“ , und sein Zweck 
ist in der H auptsache die A usbildung von S p o r t le h r e r n .  
Diesen wird ein „D ip lom “ erteilt, und sie nennen sich 
selbstverständlich „ Di p l . -  S p o r t le h r e r “ .

Der „S en at“ des In stitu ts erstrebt seit längerem die 
staatliche A nerkennung der Prüfung und des „D iplom s“ , 
d. h. auch die A nerkennung des „D ipl.-Sportlehrers“ als 
einen „akadem ischen Grad“ . D enn z. Z. hat diese B e­
zeichnung die gleiche Berechtigung wie so viele andere 
D iplom -B ezeichnungen, w elche von  privaten U nter­
nehm ungen oder aus eigener Macht „verliehen“ werden.

Dr. D i e m ,  der geistige V ater der H ochschule, hegt die 
Hoffnung, daß das je tz t in Frage gestellte Institu t dadurch 
mehr als je tz t D aseinsberechtigung erhält, daß einerseits 
der S taat die B esoldung der Sportlehrer der Sportvereine 
übernim m t, andererseits aber auch die Industrie Sport­
lehrer für alle Fabriken anstellt. H eute ist das (so gut wie 
einzige) T ätigkeitsfeld  der ,,D ipl.-Sportlehrer“ die A us­
bildung von Angehörigen der Sportvereine. E ine Verwirk­
lichung der D iem schen H offnungen erscheint nach Lage 
der D inge aber ausgeschlossen.

Man muß deshalb auch die Frage erheben, ob denn für 
den Zweck, Sportlehrer für Vereine auszubilden, nun au s­
gerechnet wieder eine „H ochschule“ errichtet werden  
m ußte! D as scheinen auch die Besucher dieses In ­
stitu ts zu empfinden. In einem  A rtikel des „Berliner 
T ageblattes“ , 611-1928, wird von  dieser Seite g latt aus­
gesprochen, daß „die H ochschule in ihrer jetzigen  Form  
k e i n e  D a s e in s b e r e c h t ig u n g  mehr h a t“ , und daß 
dieses In stitu t, wenn es bei dem  bisherigen System  bleibe, 
sich an einer großen Zahl junger M enschen versündige.

Die Studierenden sehen die Lösung darin, daß die A us­
bildung der Sportlehrer ein I n s t i t u t  d e r  U n i v e r s i t ä t  
wird, wo dann eine staatliche Prüfung abgelegt werden  
soll. D am it würde am besten die Frage der Unterbringung 
der A bsolventen gelöst. Es ist beachtensw ert, w ie die 
Studierenden die D inge sehen; in der angezogenen Ver­
öffentlichung heißt es n äm lich : „D er S taat sorgt für sie 
(die A bsolventen), wenn sie einm al ihre staatliche Prüfung 
bestanden haben. Sie brauchen sich dann n icht w ie je tz t 
m it bangen Existenzsorgen herum zuschlagen.“  D ie S tu ­
dierenden glauben, daß „dieser Gedanke nicht so utopisch  
ist, als daß er nicht verwirklicht werden k önnte“ .

Der W ert der Leibesübungen in allen E hren; daran soll 
nicht gerührt werden. E tw as anderes aber ist es um diese 
Pläne einer Akadem isierung eines Berufes, für dessen  
Träger der Staat dann auch noch sorgen soll. Interessant 
wäre es, hierzu die Stellungnahm e des Senats der Berliner 
U niversität zu hören.

V E R B A N D S N A C H R I C H T E N

Vom Vorstand.
D ie laufenden V orstandsgeschäfte wurden durch be­

sondere (V -)R undschreiben erledigt, von  denen im Jahre 
1928 dem V orstand 102 zugegangen sind.

D ie letzte  V orstandssitzung 1928 fand am 9. Dezember 
v. J. in Berlin sta tt. Der Vorstand bestim m te, daß die 
Verbandstagung 1929 in Clausthal a. H . stattfind et und 
zwar voraussichtlich in der Zeit vom  31. Mai bis 3. Juni 
1929. Zum Schriftleiter der Zeitschrift wurde bis zur 
Regelung auf der V erbandstagung der Verbandsdirektor 
ab 1. Januar 1929 bestellt.

Die erste V orstandssitzung 1929 findet voraussichtlich  
im Februar sta tt.

Von der Geschäftsführung.
In der letzten  Zeit sind den Bezirksvereinen eine Reihe 

von (B V )-R u n d s c h r e ib e n  zugegangen, von denen wir 
folgende hier hervorheben:

BV-Rdschr. 43-1928 berichtet über die Handhabung  
des A kadem ischen Grades im D ienstverkehr beim  Magistrat 
der Stadt Berlin. D em  Vorgehen des Verbandes ist es ge­
lungen, den M ißstand, daß den K ollegen im D ienste der 
Stadt Berlin im  am tlichen Verkehr die A nwendung des 
Akadem ischen Grades © ipl.-3ng. verw eigert wurde, zu 
beseitigen. D a erfahrungsgem äß auch in anderen Selbst­
verw altungen dieser M ißstand vorhanden ist, wird um  
Unterlagen gebeten , um  dagegen entsprechend dem Vor­
gang in Berlin vorzugehen.

BV-Rdschr. 53-1928 gibt den BV  für die A uskunfts­
erteilung an die M itglieder die A nschriften aller D am pf­
kessel-Ü berw achungsvereine im D eutschen R eiche be­
kannt, sowie die V orbedingungen für die A nstellung von  
D iplom -Ingenieuren bei diesen K örperschaften.

BV-Rdschr. 54-1928 erbittet von  den BV die B ekannt­
gabe der bisherigen Erfahrungen m it der E hrengerichts­
ordnung des V erbandes, um dem Satzungsausschuß Ma­
terial an die H and zu geben.

BV-Rdschr. 56-1928 beschäftigt sich m it der Einrich­
tung einer Sterbekasse für die V erbandsm itglieder m it 
einem Sterbegeld von 500 bzw. 1000 RM. (bei U nfalltod  
die doppelte H öhe). Die Bedingungen, unter denen eine 
solche Kasse eingerichtet werden kann, wurden dargelegt 
und die BV um ihre Stellungnahm e gebeten.

BV-Rdschr. 62-1928 überm ittelte den BV  eine ein ­
gehende U nterlage über die praktische D urchführung einer 
Hochschulreform in der Fakultät für M aschinenwesen. 
Die A usarbeitung, die dem nächst auch veröffentlicht wer­
den wird, dient zur B erichterstattung auf den V ersam m ­
lungen und zur Stellungnahm e zu den Vorschlägen.

BV-Rdschr. 63-1928 m acht auf Veranlassung einer 
unserer BV auf die starke V erbreitung des M ißbrauches 
des Akadem ischen Grades © ipl.-3ng. seitens U nbefugter  
aufmerksam und b itte t die BV  und die M itglieder beson­
deres Augenmerk darauf zu haben. B ei genügendem  B e­
weism aterial wird vom  Verband jew eils Strafantrag ge­
stellt. D ie in letzter Zeit sich häufenden Fälle solcher 
Strafanzeigen beweisen die w eite Verbreitung dieses U n ­
fuges, der eine schwere Schädigung der D iplom -Ingenieure  
darstellt.

BV-Rdschr. 66-68-70-1928 berichteten über die 
H auptversam m lung des A usschusses für G ebührenord­
nungen der A rchitekten und Ingenieure — AGO — und  
geben U nterlagen für Sachverständige, die vor Gericht 
auftreten sowie eine größere A nzahl von  V erw altungs­
und gerichtlichen Entscheidungen, bei denen die Ge­
bührenordnungen des AGO in ihren Sätzen als sogenannter  
„üblicher Preis“ anerkannt wurde. Es em pfiehlt sich, bei 
Schwierigkeiten diese E ntscheidungen heranzuziehen.

B V -R d sc h r . 65 u. 71-1928 verbreitet sich über die 
vom  R eichsw irtschaftsm inister bzw. dem Vorläufigen  
R eichsw irtschaftsrat erneut aufgerollte Frage des recht­
lichen Schutzes der B ezeichnungen Ingenieur, A rchitekt 
Chemiker. Die Stellungnahm e des V erbandsvorstandes
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die in  einem  dem  R eichsw irtschaftsm inister eingereichten  
Schriftsatz niedergelegt w urde, is t  den B V  zugeleitet w or­
den zur Besprechung in  den V ersam m lungen. In  Kürze 
wird diese Stellungnahm e in  V erbindung m it einer D ar­
stellung der E ntw ick lung der ganzen Frage in  der Z eit­
schrift veröffentlicht werden.

E ine R eihe w eiterer R undschreiben handelten  von  in ­
ternen V erbandsfragen, vom  Sonderdienst der A rbeits­
verm ittlu ng usw . Im  Jahre 1928 sind den B V  im ganzen  
74 B V -R undschreiben zugeleitet w orden.

Hochschultagung: An der am 29. N ovenber 1928 in  
D resden stattgefundenen  H ochschultagung, die vom  V er­
band technischer w issenschaftlicher V ereine und dem  
D eutschen  A usschuß für Technisches Schulw esen veran­
sta lte t w urde, nahm  der V erbandsdirektor als V ertreter 
des V D D I te il. Ü ber V erlauf, Ergebnis und kritischer  
Stellungnahm e dazu is t  nach vollständiger Vorlage des 
M aterials noch zu berichten. Im  allgem einen kann fe s t­
geste llt w erden, daß die vom  V D D I seit Jahren verfoch­
tenen  Grundsätze für eine R eform  der T echnischen H och ­
schulen w eiteren B oden gew onnen haben. F ast durchweg  
haben die R edner den Standpunkt vertreten , daß sich die 
R eform  in  der R ichtung der A bkehr von  der zu w eit ge­
triebenen spezialistischen A usbildung bew egen m uß. 
D am it is t der V erbandsarbeit zw eifellos ein Erfolg be- 
schieden und ein Schritt w eiter zu dem  erstrebten Ziel getan.

Universität Kiel: A u f E inladung des Oberbürger­
m eisters der S tadt K iel h ielten  am  7. D ezem ber v . J . der 
V erbandsvorsitzende und der V erbandsdirektor in  der 
A ula der U n iversität K iel Vorträge vor einer zahlreichen  
aus allen geistig  interessierten K reisen K iels bestehenden  
H örerschaft. Herr Geheim rat R om berg sprach über die 
H ochschulreform  in ihren B eziehungen zur H eranbildung  
der geistig  führenden Schicht im  V olke, © ip l.-3ng . S tein ­
m etz über die S tellung der T echnik im  R ahm en der G eistes­
w issenschaften . D ie V eranstaltung hat den V erband und  
seine A rbeit den U niversitätskreisen  nähergebracht und 
zw eifellos der V erbreitung des V erständnisses für die 
T echnik und die technischen A kadem iker besonders ge­
dient.

Schutzkartell: A m  11. D ezem ber v . J . fand eine V er­
tretersitzung der dem  Schutzkartell deutscher G eistes­
arbeiter (V orsitz: D r. 0 .  E verling) angeschlossenen V er­
bände sta tt. A ls V ertreter des V D D I war der V erbands­
direktor anw esend. V erhandelt wurde insbesondere über 
die Stellungnahm e zu der w eiteren  A usdehnung der Sozial­
gesetze und das Sozialprogram m  der angeschlossenen  
V erbände.

Österr. Ing. - u.Arch.-Verein: A n der in derZ eit vom
15. bis 17. D ezem ber v . J . in  W ien stattgefundenen  Ju b i­
läum sfeier anläßlich des 80jährigen B estehens des Österr. 
Ingenieur- und A rchitekten-V ereins W ien und der dam it 
verbundenen Jahrestagung des Verbandes österr. In ­
genieur- und A rchitekten-V ereinigungen nahm  als Ver­
treter des verhinderten  V erbandsvorsitzenden der Ver­
bandsdirektor teil. D ie T eilnahm e des V D D I an der 
F eier und der T agung wurde von  den österreichischen  
K ollegen au f das lebhafteste  begrüßt und knüpfte die b e­
stehenden  B eziehungen beider Verbände enger. A u f der 
V erbandstagung h ielt der V erbandsdirektor einen ein ­
gehenden V ortrag über den Stand der Frage des recht­
lichen Schutzes der B ezeichnung Ingenieur im  D eutschen  
R eiche. D er Vortrag interessierte die aus allen Gauen und  
Ländern Österreichs anw esenden K ollegen ganz besonders, 
auch im  H inblick  au f das Ingenieurgesetz in  Österreich 
und die A nschlußbestrebungen an das D eutsche R eich.

Ausschuß für Prüfingenieure: D er A usschuß für P rüf­
ingenieure für S ta tik  hält am 28. Januar d. J . in  Berlin  
seine nächste S itzung ab, die sich u. a. m it der w eiteren  
W ahl von  Prüfingenieuren beschäftigen  w ird. V om  V D D I  
is t M itglied des A usschusses der V erbandsdirektor, als sein  
V ertreter © r.-3n g . W . H einem ann, Berlin.

Aus den Bezirksvereinen.
BV Berlin. Für das Jahr 1929 wurde zum  1. V or­

sitzenden D irektor © ipl.-Sng. M ax B öttcher, zum  ste ll­
vertretenden V orsitzenden D irektor © ipl.-3ng. G. R eitböck  
(bisher B V  Saarbrücken), zum  Schriftw art M agistrats­
baurat © ipl.-3ng. E . Conrad, zum  K assenw art P a ten t­
anw alt © ipl.-3ng. H apt gew ählt.

Der V orstand m acht nochm als bekannt, daß alle B enach­
richtigungen der M itglieder über V ereinsveranstaltungen  
und dergleichen durch eine eigene Z eitung, die B.V.Z. ,  
erfolgen. D ie Zustellung der Z eitung erfolgt durch die 
P ost. E s w ird gebeten, Beschw erden über N ichtlieferung  
der Z eitung an das zuständige P ostam t zu richten .

BV Magdeburg. A u f der M itgliederversam m lung am
13. D ezem ber v . J . wurde der V o r s t a n d  für 1929 gew ählt, 
der sich nunm ehr folgenderm aßen zusam m en setzt: 
V orsitzender: © ip l.-3ng. K ö n i g ,  Oberbaurat, D irek torder  

S täd t. W asserwerke M agdeburg;
S tellv . V orsitzender: © r.-3ng. N e u h ä u s e r ,  D irektor der 

K ohle A .-G . M agdeburg;
Schriftführer: © ipt.-3ng. E n g e r t ,  Ingenieur beim  B erg­

bau-V erein M agdeburg;
S tellv . Schriftführer: © ip l.-3ng . N e u h a u s ,  Ingenieur der 

Siem ens & H alske A .-G . M agdeburg;
K assenführer: © ip l.-3ng . K a i s e r ,  M agdeburg;
B eisitzer: © ip l.-3ng. H e in e m a n n ,  D irektor der N atio ­

nalen R adiatoren-G esellschaft Schönebeck;
© r.-3ng. D r e y e r - B ü r c k n e r ,  M agdeburg.

Als M itglied des V erbandsausschusses wurde der V or­
sitzende, zu seinem  V ertreter © r.-3ng. P ie p e r ,  G eschäfts­
führer des M agdeburger Bergbau-V ereins, bestim m t.

BV Königsberg i. Pr. Der B ezirksverein  veransta ltete  
am  19. D ezem ber v . J . seine H auptversam m lung, au f der 
der Jahres- und K assenbericht ersta tte t und einstim m ig  
genehm igt wurde. D ie durchgeführte V o r s t a n d s w a h l  
hatte folgendes E rgebn is:
V orsitzender: © r.-3ng. F o e d i s c h ,  Professor an der U n i­

versität K önigsberg;
Stellv . V orsitzender: © ip(.-3ng. K r e m e r , M agistratsbau­

rat;
Schriftführer: © r.-3ng. B r ü c h e ;
K assenführer: © tp[.-3ng. Brücker.
A n die H auptversam m lung schloß sich eine gut besuchte  
W e ih n a c h t s f e i e r  an, w elche einen stim m ungsvollen  
V erlauf bei verhältnism äßig gutem  Besuche nahm .

BV Dresden. Aus dem  J a h r e s b e r i c h t  1 9 2 8  des 
BV  entnehm en w ir fo lgen d es: D ie M itgliederzahl hat auch 
1928 zugenom m en, die Zahl der N eu ein tritte  war höher als 
im  Vorjahr. B esonders zu begrüßen war der Zugang von  
11 K orporationen der T H  D resden als Förderer der V er­
bandsbestrebungen. Leider bek lagt der BV  den T od von  
vier besonders verd ienstvollen  und treuen M itgliedern: 
Geheimer B aurat H . D a n n e n f e l s e r ,  Geheim er B aurat 
J. C a n z le r ,  O her-R eg.-Baurat R . C h r is t o p h  und © ipb- 
3ng. Dr. jur. G. S a h r m a n n . Der B V  wird diesen M it­
gliedern in  Treue allzeit gedenken!

Im  Jahre 1928 w urden 9 M itgliederversam m lungen ab­
gehalten , an denen im  ganzen 13 V orträge und R eferate  
gehalten  w urden. Ferner fanden 4 B esichtigungen  beson­
ders bem erkenswerter B auw erke, industrieller A nlagen und  
E inrichtungen sta tt. V on den verschiedenen A usschüssen  
ist die T ätigkeit des Parlam entarischen A usschusses (Ob­
m ann © ip l.-3ng. M ie r ic h )  als besonders rege und erfolg­
reich hervorzuheben.

D er Jahresbericht ste llt zusam m enfassend fest, daß das 
L eben im  B ezirksverein  gegenüber dem  Vorjahr erfreulich  
w eiter zugenom m en h a t, inbesondere h at auch die B e te ili­
gung an den geselligen V eranstaltungen (4 H errenabende, 
9 A bende m it D am en, 1 G esellschaftsabend m it V orträgen, 
Tanz, 1 Frühjahrsausflug, 1 H erbstausflug m it W einprobe  
in  der S taatl. W einbauschule L ößnitz) einen erfreulichen  
A ufschw ung genom m en. ^


